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er Antheil Baſels am Burgunderkriege iſt ſchon einmal, vor mehr als dreißig 

Jahren, in einem Neujahrsblatt zur Darſtellung gelangt. Die Fortſchritte jedoch, 
welche die Forſchung ſeither auch auf dieſem Gebiet unſerer vaterländiſchen Geſchichte 
gemacht hat, mögen es einigermaßen rechtfertigen, wenn hier eine neue und zum Theil 
ausführlichere Darſtellung der kriegeriſchen Ereigniſſe jener Zeit verſucht wird. 


I. Des Krieges Anfang. 


Baſels mächtigſter Nachbar war bis zum Jahre 1469 das Haus Oeſtreich; denn dieſem 
gehörte rheinabwärts der größere Theil des obern Elſaſſes und des Breisgaues, und ſtromauf— 
wärts der ganze Schwarzwald und das Frickthal, von Rheinfelden bis hinauf nach Walds— 
hut. Alle dieſe Gebiete jedoch verpfändete im genannten Jahre der rechtmäßige Herr dieſer 
Lande, der jederzeit geldbedürftige Herzog Sigismund, um die Summe von 50,000 Gulden 
(nach jetzigem Geldwerth etwa 1½ bis 2 Millionen Franken) ) an Herzog Karl den 
Kühnen von Burgund. Dieſer nun ergriff von den Pfandlanden ſofort Beſitz und führte 
eine neue, von der bisherigen Regierungsweiſe durchaus verſchiedene Ordnung der Dinge ein. 
Schon das neue Syſtem an ſich, das über alle hergebrachten Anſchauungen und Gewohn⸗ 
heiten rückſichtslos hinweggieng, erfüllte von Anfang an weite Schichten der Bevölkerung 
mit einem tiefen Widerwillen, und das Verhalten des ebenſo rohen als gewaltthätigen 
Peters von Hagenbach, der als Landvogt die neue Herrſchaft vertrat, war ganz dazu ange— 
than, dieſe Abneigung in kurzer Zeit bis zum glühenden Haß zu ſteigern. Auch Herzog 
Sigismund, dem die Grafſchaft Tirol geblieben war, und der deshalb meiſtens zu Inns— 
bruck reſidierte, erkannte bald, wiewohl zu ſpät, welch unendliche Thorheit er begangen, und 
wie arg er mit dem Burgunder ſich verrechnet hatte. Schon 1471 wandte er ſich deßhalb 
um Hilfe an ſeine bisherigen Gegner, die Eidgenoſſen; doch dieſe Unterhandlungen blieben 
vorläufig ohne Erfolg. 

Nicht nur für die Unterthanen jedoch, auch für die Nachbarn geſtaltete ſich die neue 
burgundiſche Herrſchaft mehr und mehr zu einem Gegenſtand ernſteſter Beſorgniß. Denn 
immer deutlicher trat das Beſtreben zu Tage, dieſe Herrſchaft nicht nur zu befeſtigen und zu 
einer bleibenden zu geſtalten, ſondern mit der Zeit ſie auch abzurunden, d. h. auf angren- 
zende Gebiete auszudehnen. In dieſer Hinſicht fühlte ſich namentlich auch Baſel bedroht; 
denn nicht nur reichte jetzt das burgundiſche Gebiet bis vor die Thore der Stadt, ſondern 
Peter von Hagenbach ließ es bei jedem Anlaß die Basler merken, wie feindlich er ihnen 
geſinnt war. Der Rath konnte ſich daher nicht verhehlen, daß Hagenbach die erſte günſtige 
Gelegenheit ergreifen werde, um die Stadt entweder durch einen Handſtreich in ſeine Gewalt 
zu bringen, oder aber, im Fall des Mißlingens, ſie in einen Krieg mit ſeinem Herrn zu 
verwickeln, in der Hoffnung, ſie alsdann zu bezwingen. Es war daher für Baſel eine 
Lebensfrage, ob es je gelingen werde, die verpfändeten Lande aus der burgundiſchen Herr— 
ſchaft wieder zu löſen und dadurch ſich ſelber von der höchſt gefährlichen Nachbarſchaft zu 
befreien. 
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Daß Herzog Karl dieſe Lande gutwillig an Oeſtreich zurückgeben werde, ſobald ihm 
die Pfandſumme zurückerſtattet würde — das glaubte auch in Baſel wohl Niemand. Immer— 
hin war die Beſchaffung dieſer Summe die unerläßliche Vorbedingung, ohne welche an eine 
Rückforderung des Pfandes überhaupt nicht zu denken war. Schon zu Anfang des Jahres 
1473 wurden deshalb zwiſchen Baſel und Herzog Sigismund hierüber Unterhandlungen 
gepflogen?), und gleich nachher ſchloß unſre Stadt mit den in ähnlicher Lage befindlichen 
Städten Straßburg, Colmar und Schlettſtadt die ſog. „Niedere Vereinung“,?) welchem 
Bunde bald auch die Biſchöfe von Baſel und Straßburg ſammt allen Reichsſtädten im 
Elſaß beitraten. Sobald dieß geſchehen war, bemühte ſich Baſel auch um ein Bündniß 
zwiſchen der Niedern Vereinung und den Eidgenoſſen, und ebenſo ſuchte die Stadt zwiſchen 
letzteren und ihrem alten Gegner, dem Haufe Oeſtreich, eine Verſtändigung herbeizuführen. *) 
Dieſe Unterhandlungen führten jedoch nicht zum gewünſchten Ziele, und Baſel mußte ſich 
mit der mündlichen Erklärung der eidgenöſſiſchen Geſandten begnügen, daß die Stadt, falls 


ſie wirklich von Burgund angegriffen würde, auf die Hilfe der acht Orte zählen dürfe.“) 


Inzwiſchen aber bereitete ſich in der allgemeinen Lage der Dinge eine bedeutſame 
Veränderung vor. Herzog Sigismund hatte ſich nämlich in ſeiner Noth an des Burgunders 


alten Todfeind, an den König von Frankreich gewendet, in der Meinung, daß dieſer mit 


Waffengewalt ihm helfen ſollte, ſein Land wieder zu erlangen. Ludwig XI. ſtellte jedoch 
als erſte Bedingung, daß Sigismund mit den Eidgenoſſen ſich ausſöhne und verſtändige, 
und zu dieſem Zwecke ließ er durch ſeine Geſandten neue Unterhandlungen anknüpfen. Und 
in der That, was bisher Baſel erſtrebt, aber nicht erreicht hatte, das gelang jetzt den Kün— 
ſten des ſchlauen Königs und ſeiner Sendboten. Denn nach langen Verhandlungen, die 
ſich durch viele Monate hinzogen, wurde Ende März 1474 zu Conſtanz zwiſchen Oeſtreich und 
den Eidgenoſſen eine „ewige Richtung“ geſchloſſen, d. h. ein Friedensvertrag, durch welchen 
alle bisherigen, zum Theil ſeit länger als einem Jahrhundert anhängigen Streitigkeiten 
dieſer alten Gegner endgiltig beigelegt wurden. 

Durch dieſe Verſtändigung Oeſtreichs mit den Eidgenoſſen war der Weg geebnet zu 


weiterer Einigung gegen die burgundiſche Macht. Schon Tags darauf ſchloſſen die Eidge— 


noſſen ein zehnjähriges Bündniß mit der Niedern Vereinung, alſo auch mit Baſel, und 
wenige Tage ſpäter, am 4. April, trat letzterm Bunde auch Herzog Sigismund bei. Die 
nöthige Summe zur Auslöſung der verpfändeten Lande war ihm ſchon im Februar durch 
die vier Städte Straßburg, Baſel, Colmar und Schlettſtadt zugeſagt worden,“) und ſo 
konnte er, geſtützt auf ſeine neuen Bundesgenoſſen, den entſcheidenden Schritt nun wagen. 
Am 6. April kündete er dem Herzog von Burgund den Pfandvertrag unter der Anzeige, 
daß die Pfandſumme in Baſel zu ſeiner Verfügung liege, und daß er, Sigismund, die 
verpfändeten Gebiete ſofort wieder in Beſitz zu nehmen gedenke. Damit war thatſächlich 
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der Krieg erklärt. Denn die Auslöſung in der Form, wie Sigismund ſie anbot, entſprach 
nicht genau den Bedingungen des Pfandvertrages, der z. B. vorſchrieb, daß die Pfandſumme 
in Beſangçon zu hinterlegen ſei, alſo nicht in Baſel. Immerhin wäre auch bei der peinlichſt 
genauen Erfüllung aller Bedingungen kaum zu hoffen geweſen, daß Karl der Kühne die 
Auslöſung annehmen würde, und ſo blieb, um zum Ziel zu gelangen, kein andrer Weg 
als die Gewalt der Waffen. 

Wenige Tage nach dieſer Kündung, am Oſtermontag (11. April), machte in Breiſach 
ein Aufſtand der burgundiſchen Herrſchaft ein jähes Ende, und Hagenbach, der bisher jo 
gefürchtete Landvogt, wurde gefangen geſetzt, um ſpäter gerichtet zu werden. Kaum war 
folgenden Tags dieſe Freudenbotſchaft nach Baſel gelangt, ſo ertheilte der Rath ſeinem 
Ausſchuß der „Dreizehner“ volle Gewalt, als Kriegsrath fortan alle Anordnungen und 
Verfügungen zu treffen, die ihm zur Führung des Krieges nöthig oder nützlich erſcheinen 
würden. Acht Tage ſpäter, am 20. April, kam in unſre Stadt Herzog Sigismund, und 
mit ihm 400 Eidgenoſſen, die er in Sold genommen hatte, um von den Pfandlanden Beſitz 
zu ergreifen.) Seine Gegenwart war wohl die Urſache, daß der Rath mit der offenen 
Kriegserklärung nicht länger zögerte. Am 22. April wurde der Fehdebrief abgeſandt, durch 
welchen die Stadt Baſel, als Verbündete Herzog Sigismunds, dem Herzog von Burgund 
ihre Feindſchaft anſagte.) Damit waren für Baſel die Würfel gefallen, und die Stadt 
hatte fortan keine andre Ausſicht mehr, als entweder mit Hilfe ihrer Verbündeten ihren 
Feind zu beſiegen oder aber — im Falle des Mißlingens — den vollen Zorn des Gewal— 
tigen zu entgelten. Was letzteres aber heißen wollte, das lehrten aus jüngſter Zeit die 
Trümmer von Dinant und die maſſenhaften Hinrichtungen zu Lüttich. 


Der letzte größere Krieg, welchen Baſel geführt hatte, war der durch die Schlacht 
bei St. Jakob veranlaßte Krieg gegen Oeſtreich geweſen, und dieſer hatte nach mehrjähriger 
Dauer mit der Zerſtörung von Blochmont und mit dem Friedensſchluß zu Breiſach geendigt. 
Fünfundzwanzig Jahre waren ſeither in verhältnißmäßiger Ruhe verfloſſen, und ein neues 
Geſchlecht war inzwiſchen herangewachſen. Das Kriegsweſen im Allgemeinen hatte ſich 
jedoch in dieſer Zeit wenig verändert, und deshalb war auch in Baſel ſeine Einrichtung 
im Weſentlichen dieſelbe geblieben wie von altersher. Die Grundlage der Organiſation 
bildete noch immer die Eintheilung der Bürgerſchaft in die 15 Zünfte. Jeder Bürger 
diente im Kriege wie im Frieden ſtets bei der Zunft, zu der er nach ſeinem Beruf gehörte, 
und die Meiſter und Sechſer derſelben waren und blieben ſeine Vorgeſetzten auch im Felde. 
Die Zünfte waren es auch, welche ſchon in Friedenszeit in die Stadtbewachung ſich theilten, 
und wenn ein Feldzug beſchloſſen wurde, ſo hatte jede Zunft, je nach ihrer Stärke, hiezu 
an Mannſchaft ihre beſtimmte Zahl zu ſtellen. Die Zünfte waren nämlich von ſehr un— 


* 
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gleicher Größe, indem die kleinſten keine 50, die größten hingegen zum Theil bis 150 
waffenfähige Bürger zählten. Da übrigens das Fußvolk zum Gefecht immer in großen 
Schlachthaufen vereinigt war, ſo bildeten die einzelnen Zünfte niemals taktiſche Einheiten, 
und deshalb hatte hierin ihre Ungleichheit keine ſtörende Wirkung. Die Führung des Ganzen 
aber, das dieſe Zünfte zuſammen bildeten, lag in der Hand der oberſten Hauptleute, welche 
der Rath für jeden Feldzug neu ernannte. Die geſammte waffenfähige Bürgerſchaft zählte 
übrigens kaum 2000 Mann, und von dieſen mußte bei jedem Feldzug ein beträchtlicher 
Theil zur Bewachung der Stadt zurückbleiben. Hingegen vermochte das Landgebiet, das in 
mehrere Vogteien oder Aemter getheilt war, ungefähr ebenſo viel Mannſchaft zu ſtellen als 
die Stadt, und deshalb beſtand die ſtädtiſche Streitmacht, wenn man zu Felde zog, in der 
Regel zur einen Hälfte aus Stadtbürgern und zur andern aus Unterthanen vom Lande. 
Mit wenigen Ausnahmen dienten die zünftigen Bürger alle, gleich den Landleuten, 
zu Fuß. Die Mitglieder der Hohen Stube hingegen, und die reichſten unter den Zunft— 
bürgern, dienten ſammt ihren Knechten zu Pferde als „Reiſige“. Doch dieſe Reiterei, ſofern 
ſie nicht durch Söldner verſtärkt wurde, zählte in der Regel keine 100 Pferde. Die Söldner 
aber, und namentlich die berittenen oder Reiſigen, bezogen damals eine verhältnißmäßig 


höhere Löhnung als unſre jetzigen Soldaten, und deshalb wurden ſie — mit wenigen 


Ausnahmen — meiſt nur für kurze Zeit in Dienſt genommen, d. h. für die Dauer eines 
Feldzuges, um dann gleich nach der Rückkehr wieder entlaſſen zu werden. 

Wie damals überall, ſo beſtand auch in Baſel die Reiterei aus den Reiſigen im 
engern Sinne und aus deren Knechten. Auf jeden Reiſigen nämlich, der eine vollſtändige 
Rüſtung trug und den langen Spieß führte, kamen wenigſtens zwei leichter bewaffnete 
Knechte, ſo daß nur der dritte Theil der Reiterei mit Spießen bewaffnet war. Beim 
Fußvolk hingegen, deſſen Schlachthaufen immer eine Tiefe von 20 bis 30 Gliedern hatten, 
trugen wenigſtens die vorderſten Glieder durchweg den langen Spieß, während die übrigen 
mit Hellebarden bewaffnet waren. Ungefähr der zehnte Theil jedoch des geſammten Fuß— 
volkes, vom Lande ſo gut wie aus der Stadt, waren Schützen und führten als ſolche theils 
die Handbüchſe, theils noch die Armbruſt. Zugleich aber hatte Baſel neben ſeinem ſchweren 
Belagerungsgeſchütz, den ſog. „Hauptbüchſen“, bereits auch „Streitbüchſen“ als Feldgeſchütz. 


Schon im Februar 1473, als die Niedere Vereinung entſtand, hatte der Rath, aus 
Beſorguiß vor einem verrätheriſchen Ueberfall, die von der Bürgerſchaft verſehenen Wachen 
an den Thoren — für die Nacht wenigſtens — durch ſog. „Zuwachten“ verſtärkt,“) und 
außerdem auf mehreren Thürmen noch beſoldete „Tagwächter“ angeſtellt,“) welche den 
ganzen Tag ausſchauten, ob in der Ferne etwas Verdächtiges ſich zeige. Zugleich wurde 
auch die alte Allarmordnung von 1446 erneuert, d. h. mit einigen unbedeutenden Zuſätzen 
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verſehen und wieder bekannt gemacht. Das ganze Jahr 1473 hindurch wurde auch, unter 
der Leitung Jakob Sarbachs des Maurers, an der Vollendung des Spalenthores gearbeitet, 
d. h. es wurde an den kurz vorher erbauten Thorthurm mit den zwei runden Eckthürmen 
noch der Vorhof angebaut, und erſt im Frühjahr 1474 war das Ganze vollendet. “) Im 
übrigen wurde an den Mauern der Stadt nichts gebaut. Wohl aber ſorgte der Rath bei 
Zeiten für genügende Verproviantierung, indem er durch den ſtädtiſchen Kornmeiſter im 
Laufe des Jahres 1473 anſehnliche Vorräthe von Getreide kaufen ließ und im Herbſt auf 
dem Rhein eine Schiffmühle errichtete. 1) Hauptſächlich zur Stadtvertheidigung diente wohl 
auch die bedeutendſte Anſchaffung, welche um dieſe Zeit für das Zeughaus gemacht wurde, 
nämlich von etwa 100 neuen Handbüchſen und ebenſo vielen Hackenbüchſen.!?) Außerdem 
wurden noch zum Zwecke der Pulverbereitung große Sendungen Salpeter von auswärts 
bezogen, zum Theil von Zürich, zum Theil ſogar von Lyon.“) Vor allem aber wurde bei 
Zeiten, zum Theil ſchon im Frühjahr 1473, die Zahl der Büchſenmeiſter vermehrt, indem 
zu dem ſtändig angeſtellten Jörg Böcklin aus Rotweil ) noch 3 weitere Meiſter dieſer 
Kunſt aus Schwaben !%) berufen und zum Theil für 5, zum Theil auch nur für 2 Jahre 
gedungen wurden. Der fünfte hingegen, Joſt Tuchſcherer, war ausnahmsweiſe ein geborener 
Basler.) Weiter noch wurde im Herbſt 1473 ein Edelmann der Umgegend, Valentin von 
Neuenſtein, als Hauptmann der Söldner in Dienſt genommen.!) Allerdings waren noch 
im April 1474, als der Krieg erklärt wurde, außer dieſem Hauptmann keine andern 
Söldner vorhanden als jene 4 Reiſigen, welche die Stadt auch im tiefſten Frieden zu hal— 
ten pflegte, und noch im Sommer waren es ihrer keine 10. 19) Jedoch die Anſtellung 
Neuenſteins hatte vor allem den Zweck, ſich einen tüchtigen Führer für den kleinen Krieg 
zu ſichern, wie denn auch die Büchſenmeiſter einzig wegen ihrer fachmänniſchen Kenntniſſe 
von auswärts berufen wurden. Ueberhaupt aber ſcheute der Rath keine Ausgabe, wo es 
galt, von Fremden in der Kriegskunſt etwas Neues zu lernen. So ſchenkte er z. B. im 
October 1473 „den zweyen Rittern, ſo myn Herren (d. h. dem Rath) die treffliche Kunſt 
lerten“, die Summe von 60 Gulden (Fr. 1800. —).?) Worin nun dieſe Kunſt beſtand, 
das wiſſen wir freilich nicht. Doch die geſchenkte Summe zeigt ſchon zur Genüge, daß das 
Gelernte als höchſt werthvoll erſchien. Wenige Monate ſpäter empfieng ein andrer Durch— 
reiſender, der als „Meiſter Niclaus der Obenturer (Abenteurer) mit dem Bart“ bezeichnet 
wird, ein Geſchenk von 3 Gulden (Fr. 100. —). 2.) Da dieſer während feines Hierſeins 
bei Konrad Tugi dem Salpeterſieder wohnte, ſo war es vermuthlich irgend ein techniſcher 
Fortſchritt in der Salpeter- oder Pulverbereitung, welcher ihm dieſes Geſchenk des Rathes 
eintrug. 


So geräuſchlos im Ganzen die Vorbereitungen waren, welche Baſel im Hinblick auf 


R n 


IR 


den bevorſtehenden Krieg getroffen hatte, jo ruhig blieb unſre Stadt auch in der erſten Zeit 
nach der Kriegserklärung. Denn da Herzog Sigismund in den verpfändeten Landen überall 
mit Freuden wieder aufgenommen wurde, ſo war in Baſels Umgebung nirgends mehr 
Feindesland. An einen Feldzug nach Burgund aber war vorläufig nicht zu denken, ſo 
lange die Eidgenoſſen mit ihrer Kriegserklärung noch zögerten. Zu letzterm Schritt aber 
waren ſie durch ihr Bündniß mit der Niedern Vereinung erſt dann verpflichtet, wenn ein 
Glied dieſes Bundes angegriffen wurde. Ein ſolcher Angriff von Seite Burgunds ſchien 
jedoch für die nächſte Zeit nicht bevorzuſtehen. Denn Herzog Karl war damals noch in 
weiter Ferne, in Luxenburg, und rüſtete ſich, von dort aus mit ſeinem Heere an den Nieder— 
rhein zu ziehen. Er hatte nämlich im Cölner Bisthumsſtreite für den abgeſetzten Erzbiſchof 
Ruprecht von der Pfalz Partei ergriffen, und nun wollte er die Stadt Neuß belagern, wo 
der Gegenbiſchof Hermann von Heſſen, auf deſſen Seite Kaiſer Friedrich ſtand, ſeine Reſi— 
denz hatte. 5 

Bei dieſer Sachlage begnügten ſich die Verbündeten der Niedern Vereinung, zum 
Schutz des Elſaſſes in die gegen Burgund hin gelegenen Grenzſchlöſſer Belfort, Montbeliard 
und Delle Beſatzungen zu legen, und hiezu ſtellte Baſel nur einiges Geſchütz und 60 Fuß— 
fnechte. ??) Dieſe Beſatzungen konnten jedoch nicht verhindern, daß Mitte Auguſt von Burgund 
her Steffan von Hagenbach, des hingerichteten Landvogts Bruder, mit einer Schaar von 
reiſigen Söldnern ins Elſaß einfiel und namentlich die Gegend von Dammerkirch mit Feuer 
und Schwert verheerte.??) Als dieſe Hiobspoſt in Baſel eintraf, da waren hier gerade die 
Geſandten der Verbündeten, auch der Eidgenoſſen, zu einer Berathung verſammelt, und auf 
ſofortiges Aufgebot rückten ſchon in den nächſten Tagen die erſten Zuzüge aus der Land— 
ſchaft, von Rheinfelden und noch von weiter her in Baſel ein. Als jedoch inzwiſchen die 
Nachricht kam, daß die öſtreichiſche Beſatzung von Tann unter dem dortigen Hauptmann 
Hans von Hallwyl — dem ſpätern Sieger von Murten — beim Kloſter Oelenberg unweit 
von Mülhauſen eine feindliche Streifſchaar überfallen und geſchlagen habe, und daß über— 
haupt der Feind im Rückzug begriffen ſei, da beſchloſſen die verſammelten Boten der Verbün— 
deten, für jetzt noch keinen Zug zu unternehmen, ſondern heimzukehren. Immerhin wurde 
wenigſtens beſtimmt, daß Baſel 400 Mann als Beſatzung nach Delle legen ſolle, und dieſe 
wurden in der That am 26. Auguſt dorthin geſandt und ſpäter, nach Ablauf von vier 
Wochen, durch eine neue Schaar abgelöst. ?*) | 

Der wirkliche Grund jedoch, warum nichts Größeres unternommen wurde, war die 
Zurückhaltung der Eidgenoſſen, welche mit Herzog Sigismund in betreff der „ewigen Rich— 
tung“ noch keineswegs über alle Punkte im Reinen waren und deshalb ihren offenen Bruch 
mit Burgund gerne noch hinausſchoben, bis alles nach ihren Wünſchen geregelt würde. Als 
aber nach längern Unterhandlungen ſowohl dieſe Angelegenheit als auch das Bündniß der 
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Eidgenoſſen mit Frankreich am 21. October zum Abſchluß gelangt war, da ſandte Bern, im 
Namen aller Eidgenoſſen, am 25. October dem Herzog von Burgund ſeinen Fehdebrief. °) 


II. Bericourt. 


Die Eidgenoſſen waren ſchon gerüſtet, und ein gemeinſamer Feldzugsplan der Ver— 
bündeten zum voraus verabredet. Kaum war daher die Kriegserklärung erfolgt, ſo brachen 
die Zuzüge der einzelnen Orte auf, um nach Burgund zu ziehen, und zwar zunächſt gegen 
das nahe bei Belfort an der Grenze gelegene Schloß und Städtchen Héricourt.“) Gelang 
es, dieſen Ort einzunehmen, ſo ſollte dann von dort aus der Zug noch weiter gegen Beſan— 
eon und womöglich bis Dijon gehen,?) alſo ganz Burgund erobert werden. In der That 
waren die Umſtände inſofern ſehr günſtig, als Herzog Karl, wie ſchon erwähnt, mit ſeinem 
Heere damals in weiter Ferne weilte, nämlich am Niederrhein vor Neuß. Hingegen war 
die Jahrszeit ſchon vorgerückt, und die Ausſichten wären jedenfalls noch günſtiger geweſen, 
wenn der Zug zwei bis drei Monate früher wäre unternommen worden. 

An Heéricourt knüpften ſich für die Eidgenoſſen uralte Erinnerungen. Denn ſowohl 
in Bern als in den Waldſtätten wußte man noch von jenem Zuge, den einſt — vor zwei- 
hundert Jahren — König Rudolf von Habsburg dorthin unternommen hatte, und bei 
welchem die Schwyzer ſich ausgezeichnet hatten.) Die Basler aber waren ebendorthin 
ſchon zweimal gezogen, zuerſt 1369 mit Herzog Leopold von Deftreich,*) der nachher bei 
Sempach fiel, dann wieder 1425 als Verbündete ihres Biſchofs Johann von Fleckenſtein. 
Dieſer letztere Zug, deſſen Andenken noch alljährlich am 10. November durch ein Hochamt 
in der Auguſtinerkirche gefeiert wurde,“) hatte mit der Eroberung des Schloſſes geendigt. 
Umſomehr herrſchte daher die Zuverſicht, daß auch der jetzige Zug einen glücklichen Verlauf 
nehmen werde. 

Zu dieſem Zuge ſtellte Baſel die Hälfte ſeiner geſammten Mannſchaft zu Stadt und 
Land,“) und die ausziehende Streitmacht wurde, mit Einſchluß der Fuhrleute und des 
ſonſtigen Troſſes, auf annähernd 2000 Mann geſchätzt.“) Unter der ſtädtiſchen Mannſchaft 
befanden ſich 89 Niedergelaſſene, welche das unentgeltliche Bürgerrecht verdienen wollten.“) 
Die Hauptleute für einen ſolchen Zug waren durch den Kriegsrath der Dreizehner zum 
voraus ſchon am 1. Auguſt ernannt worden. Die Reiſigen führte nach altem Herkommen 
der Altbürgermeiſter dieſes Amtsjahres, Hans von Bärenfels. An der Spitze des Fußvolks 
hingegen ſtanden als Hauptleute der betagte, doch immer noch rüſtige Oberſtzunftmeiſter 
Heinrich Iſelin, der ſchon 35 Jahre im Rathe ſaß, und neben ihm der Rathsherr Ulrich 
zum Luft, während Jakob von Sennheim, der Schultheiß von Kleinbaſel, das Panner 
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trug.“) Zwei weitere Rathsherren hatten als „Speismeiſter“ für die Verpflegung zu ſorgen, 19) 
und wieder andern war die Leitung des Fuhrweſens anvertraut, während der Sohn des 
Gerichtſchreibers dieſem geſammten Stabe als Schreiber diente. “) 

Da es ſich um eine Belagerung handelte, ſo wurde das ſchwerſte Geſchütz mitgeführt, 
vor allem die größte Büchſe, „der Rüde“, 1?) und ebenſo „der Drache“, ) welch letzterer 
ſchon 1462 bei der Eroberung der Hohen Königsburg gedient hatte. !“) Vermuthlich blieb 
dieſes Geſchütz im Gebrauche bis 1514, wo es durch jenen jüngern „Drachen“ erſetzt wurde, 
welcher als kunſtvolles Prachtſtück noch heute unſer Hiſtoriſches Muſeum ziert. 

Wie ſo oft vor einem größern Feldzuge, ſo wurde auch jetzt wieder ein neues 
ſeidenes Hauptpanner angeſchafft, und daneben auch ein Fähnlein für die ſogenannten 
„Freiheitsknaben“, 15) d. h. für die Laſtträger und andre nichtzünftige Berufsarten, welche 
neben dem Gewalthaufen der zünftigen Bürgerſchaft als eine beſondre Freiſchaar zu Felde 
zogen. Auf dieſem Fähnlein waren zwei ſolcher Freiheitsknaben gemalt, welche ob einer 
Zielſcheibe ſich ſtritten und einander an den Haaren rauften. Ueber denſelben ſah man drei 
Würfel, und nur in der obern Ecke war ein Baſelſtab angebracht. !“) Die ſpöttiſche An— 
ſpielung, die in dieſem Bilde lag, nahm dieſes raufluſtige Volk nicht ſo hoch auf. Denn 
daß es nicht ſo bös gemeint ſei, das zeigte der Rath ſchon dadurch, daß er denjenigen 
unter ihnen, die keine Schuhe hatten, ſolche ſchenkte.!“) 

Weit wichtiger als dieſe Anſchaffung neuer Feldzeichen war die Sorge für die Ver— 
pflegung, welche den ſchon erwähnten zwei Speiſemeiſtern oblag. Unter den Lebensmitteln, 
welche dieſe für den Feldzug einkauften, und für die im Ganzen gegen 2000 Gulden 
(Fr. 60,000. —) ausgegeben wurden, finden wir neben großen Mengen von Habermehl, 
Gerſte, Haberkernen und Erbſen auch Butter, Käſe, Zwiebeln und geſalzenes Fleiſch von 
Schweinen, Rindern und Hämmeln, ferner Stockfiſche, Heringe und andre Fiſche.! “) Wenn 
nun weiter auch allerlei Geſchirr angeſchafft wurde, wie Teller, Becher, Schüſſeln, Trichter, 
Lichtſtöcke u. ſ. w., ja ſelbſt Tiſchtücher,““) jo war dieß wohl ſpeziell für die Hauptleute 
und Rathsglieder beſtimmt, wie denn für deren Bedürfniſſe ein beſondres Fuhrwerk vor— 
handen war, welches als „der Räthe Reiswagen“ bezeichnet wurde.““) Wie väterlich aber 
für die Mannſchaft auch in ſanitariſcher Hinſicht geſorgt wurde, das zeigen die Einkäufe 
von Senf und „gebranntem Wein“, ferner von „geſottenem Wein“, von Gewürznelken und 
andern Gewürzen, 2!) alſo von allerlei erwärmenden Medicamenten, welche offenbar als 
Heilmittel gegen die zahlreichen Erkältungen dienen ſollten, die bei längerem Zeltleben in 
kalter Jahrszeit zu gewärtigen waren. Ebenſo wurde auch für die kirchlichen Bedürfniſſe 
geſorgt, indem für den Feldkaplan, der immer beritten war, ?? auch ein Feldaltar mitge— 
führt wurde. 3) 

Der Proviant, das Geſchütz und die Zelte erforderten eine bedeutende Menge von 
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Fuhrwerken, und deshalb ſuchte man für dieſen Feldzug auch alle fremden Fuhrleute zu 
dingen, welche ihr Weg über Baſel führte. Der Rath verſprach ihnen für jedes Pferd 
einen Taglohn von 3 Schilling (Fr. 4. —) und anerbot ſich zugleich, ihr Frachtgut ihnen 
abzukaufen und ſowohl ihre bisherigen Reiſekoſten als auch allen künftigen Schaden zu 
vergüten. So wurde z. B. am 22. October mit 9 ſchwäbiſchen Fuhrleuten verhandelt, 
welche mit Wein für Ulm und andre ſchwäbiſche Städte befrachtet waren. Zwei von ihnen 
nahmen das Anerbieten an und leiſteten der Stadt den üblichen Eid; die übrigen jedoch 
weigerten ſich?) und fuhren alſo wahrſcheinlich heimwärts. 


Dem verabredeten Plane gemäß nahmen die Berner, ſammt Freiburg, Solothurn 
und Biel, gegen Héricourt den nächſten Weg über Biel und Pruntrut. Die übrigen Eid— 
genoſſen hingegen zogen alle über Baſel, und ebenſo die Oeſtreicher aus dem Schwarzwald 
und den vier Waldſtädten am Rhein. Bei Hirſingen, oberhalb Altkirch, ?”) ſollten die Zu: 
züge aus dem Elſaß zu ihnen ſtoßen, um von dort aus vereint gegen Hericourt zu ziehen. 26) 

In Ausführung dieſes Planes wurde am 29. October in Baſel am Rathhauſe das 
neue Stadtpanner herausgehängt,? zum Zeichen der Marſchbereitſchaft für die Ausziehenden. 
Doch war vorerſt noch die Ankunft der Verbündeten abzuwarten, und dieſe kamen im Laufe 
der nächſtfolgenden Tage, die letzten freilich erſt am 4. November. s) 

Während nun die Oeſtreicher, etwa 1000 Mann ſtark, nur durch die Stadt zogen 
um in den nächſten Dörfern, zu Heſingen, Blotzheim u. ſ. w. zu lagern, 29) wurden die 
Zuzüge der Eidgenoſſen, die mit Einſchluß des Troſſes weit über 4000 Mann zählten, 30) 
in der Stadt einquartiert. Von hier nun zogen am Allerheiligentage, Dienſtags den 1. 
November, nach dem Imbiß die Zürcher und die Waldſtädter als die erſten aus. Am 
folgenden Tage brachen Morgens die Basler auf, mit dem Belagerungsgeſchütz, und Nach— 
mittags folgten die Luzerner. !) Alle Verbündeten trugen das Feldzeichen der Eidgenoſſen, 
nämlich das aufgenähte weiße Kreuz, )) und ſelbſt die Oeſtreicher, die ſonſt ein rothes Kreuz 
trugen, erſchienen jetzt mit dem Zeichen ihrer früheren Gegner. 3°) 

Von Baſel führte der Weg über Heſingen und Folgensburg, dann auf der alten 
Römerſtraße nach Hirſingen, und weiter über Largitzen und Grandvillars nach Montböéliard 30) 
und Héricourt. In Hirſingen, das von Baſel in einem Tagemarſch erreicht wurde, ſcheint 
die Vereinigung mit den Zuzügen aus dem Elſaß einen längern Aufenthalt verurſacht zu 
haben. Zugleich aber mochte auch das äußerſt regneriſche Wetter den Marſch des Heeres 
verzögern,“) indem dadurch namentlich das Fortkommen des Geſchützes und der ſonſtigen, 
nach Hunderten zählenden Karren und Wagen erſchwert wurde. In Folge deſſen erſchien 
das von Baſel ausgezogene Heer mit ſeinem Belagerungsgeſchütz vor Höricourt erſt Dienſtags, 
den 8. November, ) obſchon die Entfernung kaum mehr als 17 Stunden beträgt. Zu 
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Montbéliard, 2 Stunden von Hericourt, mochten die Ankommenden erfahren, daß die 
Berner ſchon am Sonntag (6. November) vorbeigezogen ſeien, ??) und jo war nun die 
geſammte Streitmacht der Verbündeten vor Hericourt vereinigt. Das Heer zählte im 
Ganzen 18250 Mann, ohne die Werk-, Fuhr- und Spielleute, und darunter waren 7570 
Mann von den Eidgenoſſen, die übrigen von der Niedern Vereinung und von Herzog 
Sigismund. ) Der größte Theil beſtand aus Fußvolk, indem alle Reiſigen zuſammen 
wohl kaum 1000 Pferde zählten.?) Das Belagerungsgeſchütz lieferten die Städte Straßburg 
und Baſel, und den Oberbefehl über das Ganze führte Ritter Wilhelm Herter von Her— 
teneck, der Feldhauptmann Herzog Sigismunds, “) weil der Krieg im Namen dieſes Letztern 
geführt wurde. Jedoch auch hier, wie immer, hatte der oberſte Hauptmann nur auszuführen, 
was die Mehrheit im Kriegsrathe beſchloß, und dieſer beſtand aus ſämmtlichen Hauptleuten 
der Verbündeten. 

Stadt und Schloß Hericourt liegen auf dem linken oder öſtlichen Ufer der in der 
Richtung von Nord nach Süden fließenden Liſaine und wurden damals von 300 reiſigen 
Söldnern und 40 Fußknechten unter Steffan von Hagenbach vertheidigt. Die zuerſt ange— 
rückten Berner ſammt ihren Zugewandten, und ebenſo die Luzerner, lagerten ſich gegenüber 
der Stadt auf dem rechten oder weſtlichen Ufer, alſo da, wo in den Kämpfen von 1871 
die Franzoſen ſtanden. Das übrige Heer hingegen, alſo auch die Basler und Straßburger 
mit ihrem Geſchütz, umſchloſſen die Stadt auf dem linken Ufer, alſo gegen Norden, Oſten 
und Süden. Die zahlreich vorhandenen Wagen und Karren wurden aneinandergereiht zu 
einer Wagenburg, welche das Lager auf der Außenſeite umgab, um es gegen den Angriff 
eines Entſatzheeres zu ſichern.“) Gegen die Stadt aber wurde ſofort der Bau von Batterien 
in Angriff genommen und die Geſchütze darin aufgeſtellt. Zwei Tage nach der Ankunft, 
Dienſtags den 8. November, donnerte zum erſten Mal die große Büchſe der Straßburger, 
„der Strauß“ genannt, und am Abend des folgenden Tages feuerten auch die Basler mit 
ihrem „Rüden“ den erſten Schuß. Bei der Umſtändlichkeit jedoch, mit welcher damals im 
allgemeinen die Ladung der Geſchütze vor ſich gieng, gab jede der großen Büchſen im Tage 
nicht mehr als 14 Schüſſe ab. !?) Die Steinkugeln, welche aus dieſen Feuerſchlünden ge— 
ſchoſſen wurden, waren zum größern Theil nicht aus Baſel mitgebracht, ſondern kamen 
aus einem Steinbruche bei Pruntrut, wo ſie durch den Basler Werkmeiſter und ſeine 
Knechte zugehauen wurden.“) 

Als nun die Beſchießung nach und nach in vollem Gange war, da zeigte es ſich 
bald, daß die Wirkung weit hinter den gehegten Erwartungen zurückblieb. Die Mauern 
und Thürme, die nach der frühern, durch die Basler erfolgten Zerſtörung von 1425 neu 
waren erbaut worden, erwieſen ſich als überaus feſt und widerſtandsfähig. Sie litten 
daher wenig Schaden, ſo daß die Büchſenmeiſter — wie ein Zeitgenoſſe ſich äußert — 


darüber „ganz unwillig“ wurden.“) Es ſtand ſomit eine langwierige Belagerung in 
Ausſicht, und das war um ſo ſchlimmer, als das Heer bei der vorgerückten Jahrszeit und 
dem anhaltenden Regenwetter ſchon vom erſten Tage an unter den Unbilden der Witterung 
zu leiden hatte.“) Wohl am beiten noch ergieng es den Pferden der Basler Reiſigen; 
denn dieſe Thiere wurden, indeß ihre Herren im Lager blieben, vorſorglich in den Ställen 
von Montbéliard untergebracht,“) alſo 2 Stunden weit von Héricourt. Im Lager hingegen 
konnte man überall die Klage hören, man „erfriere faſt“, und bald ſtellten ſich auch Krank— 
heiten ein, zum Theil mit tödtlichem Ausgang. Von den Solothurnern z. B. wiſſen wir, 
daß ihrer manche von ihren Hauptleuten krankheitshalber entlaſſen wurden und heimreiſten.““) 
Von den Baslern aber leſen wir, daß ſpäter, nach der Heimkehr vom Feldzuge, ihre Haupt: 
leute dem Rathe zu berichten hatten „von der Ungehorſami der Unſern“, ſowohl derer aus 
der Stadt als von der Landſchaft, und daß einige ohne Erlaubniß heimgezogen ſeien.““) 
In den Schranken des Gehorſams hielt ſich hingegen jener Niklaus Vörſter von der Zunft 
zum Safran, der einen Zug leerer Wagen aus dem Lager nach Baſel zu begleiten hatte.“) 
Kaum in der Stadt angelangt, ſprach er beim Rathe vor und klagte, daß er ſei draußen 
im Lager „by den Büchſen Froſtes halb ſolichermaße erfroren und domit in Kranckheit 
gefallen, alſo daz er nit vermög mit iren Wagen widerzekeren.“ Er bat deshalb, „im 
ettwas Zyts ze erlouben by Huß ze bliben, biß ſin Sachen beſſer werden.“ Dieſe Bitte 
wurde gewährt, und der Beſchluß des Rathes den Basler Hauptleuten im Felde durch ein 
beſonderes Schreiben kundgethan, ſo daß der biedere Vörſter fortan zu Hauſe in Ruhe ſich 
pflegen konnte.“ 

Ueber den Froſt klagten übrigens nicht etwa nur die Basler und andere Städter, 
ſondern ſelbſt die abgehärteten Berner Oberländer. Dieſe jedoch verlangten nicht nach 
Hauſe, ſondern ſie meinten: man ſollte einen Sturm verſuchen; noch lieber wollten ſie dabei 
die Vorderſten fein, als hier im Lager jo jämmerlich erfrieren! 1“) Jedoch die Hauptleute 
entgegneten: Der Krieg werde für Herzog Sigismund geführt, und da die Oeſtreicher nicht 
für den Sturm ſeien, ſo müſſe man ſich nach ihnen richten In Wirklichkeit waren ſie 
ſelber gegen den Sturm, weil ſie vorausſahen, daß wohl bald ein Entſatzheer erſcheinen, 
und mithin ein entſcheidendes Treffen nicht ausbleiben werde. 

In der That hatte gleich nach der Kriegserklärung der Eidgenoſſen der Landvogt 
der Freigrafſchaft Burgund, Graf Heinrich von Neuchatel,“ ſich bemüht, alle in ſeinem 
Gebiete vorhandenen Streitkräfte zu ſammeln, und am 6. November, als die Verbündeten 
vor Héricourt erſchienen, ſtand er bei Courchaton, nur 4 Stunden weſtlich von der belager— 
ten Stadt. Von dort aus ſcheint er durch einzelne Streifſchaaren die Verbindung der 
Belagerer mit Baſel beunruhigt zu haben; denn kaum zwei Tage nachher wurden einige 
Fuhrleute auf der Straße überfallen und ſofort gehenkt. ??) Da er jedoch weitern Zuzug 
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noch erwartete, jo zog er in den nächſten Tagen nordwärts in die Gegend von Lure, etwa 
6 Stunden nordweſtlich von Hericourt. 


So verſtrich nun die erſte Woche der Belagerung, ohne daß der Feind ſich gezeigt 
hätte. Da ſah man im Lager am Samſtag Abend, als die Nacht hereinbrach, gegen 
Norden den Himmel von Feuersbrünſten geröthet.“) Es waren die auf dem Vormarſch 
begriffenen Burgunder, welche unterwegs verſchiedene der reichsfreien Abtei zu Lure gehörige 
Dörfer in Brand geſteckt hatten und für dieſe Nacht beim Dorfe Champagney lagerten, 
d. h. nur noch drei Stunden von Hericourt entfernt.) Aus dieſem gerötheten Himmel 
ließ ſich jedoch die Nähe oder Entfernung des Feindes nicht ſo genau bemeſſen, und zudem 
war man in jener Zeit gewohnt, daß ſelbſt im Kriege, bei Freund und Feind, alle Bewe— 
gungen ohne große Eile vor ſich giengen. Wir dürfen uns daher nicht zu ſehr wundern, 
wenn die Verbündeten den Feind nicht etwa auf den nächſten Morgen bei Tagesanbruch 
erwarteten, ſondern nur meinten, er werde vielleicht im Laufe des Sonntags, vielleicht auch 
erſt Montags ſich zeigen.“) Immerhin wurde für dieſen Fall gleich jetzt ein genauer 
Angriffsplan entworfen und jedem Hauptmann zum voraus die nöthigen Weiſungen 
ertheilt. 5°) Gegen einen Ueberfall ſchien das Lager ſchon durch die Wagenburg genugſam 
geſichert, und bei der Ungewißheit, ob es wirklich ſchon am Sonntag zum Treffen kommen 
werde, ſchien es den Hauptleuten nicht zweckmäßig, die Mannſchaft ſchon am Morgen dieſes 
Tages im Harniſch antreten zu laſſen, auf Gefahr hin, daß der ganze Tag unter vergeb— 
lichem und doch ermüdendem Warten dahingienge. 

So wurde denn dieſer Sonntag in höchſter Gemüthsruhe angefangen, d. h. es wurde 
Meſſe gehört, und ſpäter, etwa um 11 Uhr, der Imbiß eingenommen, “)) worauf die meiften 
ſich nach irgend einem Zeitvertreib umſahen. So gieng es ſchon gegen Mittag, als plötzlich 
das Geſchrei ſich erhob, der Feind ſei da! Einige Straßburger Reiſige waren beim Futter— 
holen auf eine feindliche Reiterſchaar geſtoßen und hierauf ſchleunigſt ins Lager zurückge— 
kehrt.?) Sofort wurde alles allarmiert, und bald ſtand in beiden Lagern, diesſeits und 
jenſeits der Liſaine, das Fußvolk und auch die Reiſigen geordnet und bereit. Nur die 
Basler Reiſigen ſahen ſich genöthigt, ſich zu ihrem Fußvolk zu ſtellen; “ denn ihre Pferde 
ſtanden noch immer in den Ställen zu Montbéliard, und fie herbeizuholen war es jetzt zu 
ſpät. 

Die feindliche Schaar, die ſich vor dem Lager gezeigt hatte, beſtand nur aus rei— 
tenden Armbruſtſchützen, “!) und deshalb war ein Angriff auf die Wagenburg vorerſt nicht 
zu beſorgen. Wohl aber kam der zum Voraus gefaßte Plan der Verbündeten, dem Feinde 
entgegenzuziehen, jetzt zur Ausführung. Zur Deckung des Lagers blieben die Zuzüge von 
Colmar und anderer Reichsſtädte zurück.“?) Die Hauptmacht des größern Lagers aber, zu 
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der auch die Basler gehörten, zog unter der Führung Wilhelm Herters nordwärts auf 
dem linken oder öſtlichen Ufer der Liſaine dem ſich zurückziehenden Feinde nach, auf der— 
ſelben Straße, auf welcher dieſer gekommen war. Das 4000 Mann ſtarke Heer des kleineren 
Lagers hingegen, d. h. die Berner, Solothurner, Freiburger und Luzerner, rückten inzwi— 
ſchen, der Verabredung gemäß, in derſelben Richtung auf dem rechten oder weſtlichen Ufer 
vor. “) Aus beiden Lagern erfolgte der Aufbruch etwa um Mittagszeit. 

Die Straße längs der Liſaine, auf welcher die feindliche Vorhut ſich zurückzog, führt 
zum Theil durch ein enges Thal zwiſchen waldigen Hügeln, und erſt beim Dorfe Chenebier, 
2 Stunden nördlich von Héricourt, wird die Gegend wieder freier, ſo daß hier die Reiterei 
einigermaßen zur Verwendung gelangen konnte. Hier nun fanden die Verbündeten, was ſie 
ſuchten, nämlich die feindliche Hauptmacht. Das hier verſammelte burgundiſche Heer zählte 
etwa 8000 Reiſige und nur 4000 Fußknechte; ) ſeine Stärke lag ſomit in der Reiterei, 
während umgekehrt bei den Verbündeten das Fußvolk die Hauptwaffe bildete. Der ritterliche 
Anſtand verlangte es, daß man dem Gegner, den man in regelrechter Schlacht beſiegen 
wollte, vorher Zeit ließ ſeine Aufſtellung zu vollenden. So ſah denn der burgundiſche 
Feldherr in vornehmer Ruhe zu, wie der lange Zug des verbündeten Fußvolks aus dem 
Engpaß hervorkam und hierauf im offenen Felde zu einem viereckigen Gewalthaufen ſich 
aufſtellte. Zuletzt erſchienen auch die Reiſigen; doch dieſe ſtellten ſich nicht neben ihr 
Fußvolk, wie der Feind wohl gehofft hatte, ſondern hinter daſſelbe, 9) als ob fie dieſem 
allein den Kampf überlaſſen wollten. Auch das Fußvolk, nachdem die Aufſtellung vollendet | 
war, blieb regungslos ſtehen, als ob es zuerſt den Angriff des Gegners erwartete. Und 
in der That warteten die Verbündeten auf etwas, nämlich auf das Eintreffen ihres linken 
Flügels, alſo der Berner und ihrer Zugewandten, welche auf dem weſtlichen Ufer der 
Liſaine vorrückten. Der letzte Theil des Weges, den dieſe 4000 Mann zu machen hatten, 
führte ſie von jeder gebahnten Straße ab und über ſteile und unwegſame Höhen, wo ſie 
nur mühſam durch das Gehölz vordringen, dagegen um ſo leichter ihr Ziel verfehlen und 
ſich verirren konnten. Für die Hauptleute des rechten Flügels war es daher ein ſorgen— 
volles Warten, als ſie im Felde bei Chenebier dem Feinde gegenüberſtanden ohne zu wiſſen, 
ob ihr linker Flügel noch rechtzeitig erſcheinen werde oder nicht. Die Burgunder jedoch, 
welche offenbar glaubten, ſchon das ganze Heer der Verbündeten vor ſich zu haben, griffen 
mit ihren Reiſigen vorläufig noch nicht an, ſondern ſchoſſen nur ihre Büchſen ab, um den 
Gewalthaufen der Verbündeten zu erſchüttern. Jedoch ſie richteten nur geringen Schaden 
an, vermuthlich weil die Schüſſe — wie es in jener Zeit ſo oft geſchah — zu hoch giengen. 
Schwerlich aber fanden die Schützen noch Zeit, ihre Büchſen zum zweiten Mal zu laden 
und abzufeuern. Denn nicht lange währte es, ſo hörte und ſah man die Vorhut der Berner 
und Luzerner, welche zur Linken der Verbündeten den waldigen Abhang hinabliefen, um 


dem Feind in die Seite zu fallen. Gerade hier nun, auf dem rechten Flügel und an den 
Berg gelehnt, ſtand der ſchwächſte Theil des burgundiſchen Heeres, nämlich das Fußvolk, 
das nur aus dem Landesaufgebot, alſo aus ſchlecht bewaffneten und ungeübten Bauern 
beſtand. Als nun dieſe vor dem Anſturm der Eidgenoſſen in Unordnung zurückichen, eilte 
ein Theil der Reiſigen ihnen zu Hilfe. Jedoch auch auf dieſe warfen ſich die Angreifer mit 
Ungeſtüm, und auf dem unebenen Gelände war die Reiterei bald im Nachtheil, ſo daß ſie 
gleich ihrem Fußvolke zurückwich. Inzwiſchen aber war der Gewalthaufe des rechten Flügels 
ebenfalls zum Angriff übergegangen, und ſo entſpann ſich der Kampf auch mit der übrigen 
burgundiſchen Reiterei. Dieſe jedoch vermochte wenig gegen die langen Spieße und die 
geſchloſſene Ordnung des vordringenden Fußvolkes; es währte daher nicht lange, ſo begann 
auch ſie zu weichen. Jetzt aber war der Augenblick gekommen, wo die Reiſigen der Ver— 
bündeten, die ſich bisher hinter dem Fußvolk gehalten hatten, auch ihrerſeits hervorbrachen 
und den Weichenden nach Kräften zuſetzten. Immerhin blieben ſie, ihrer geringen Zahl 
wegen, ſtets in der Nähe ihres Fußvolks, ““) und ebenſo wichen die Burgunder, um ihr 
eigenes Fußvolk nicht völlig im Stich zu laſſen, anfangs nur langſam zurück. Dieſes 
Fußvolk aber war es, welches jedenfalls am meiſten litt, und deſſen Rückzug auch am 
bäldeſten zur völligen Flucht wurde. Als nun auf dieſem Rückzuge die feindlichen Reiſigen 
in die Nähe ihrer Wagenburg gelangt waren, welche etwa ½¼ Stunden hinter Chenebier 
bei Frahier ſtand, verſuchten fie nochmals ſich zu ſtellen, doch vergeblich, ) und nun hörte 
bald aller Widerſtand auf. Indeß die Reiſigen der Verbündeten die Verfolgung noch fort— 
ſetzten, bis der ſich neigende Tag zur Umkehr mahnte, warf ſich das ſiegreiche Fußvolk 
jetzt auf die aus 600 Fuhrwerken beſtehende Wagenburg,“ ) welche von Niemandem ver: 
theidigt wurde. Hier im feindlichen Lager fand man reiche Beute, und die Menge ſtürzte 
ſich gierig auf die vorhandenen Speiſen und namentlich auf die zahlreichen Fäßer mit 
Rothwein. In nächſter Nähe aber brannte das Dorf Frahier, und manche Flüchtige, die 
ſich dort in den Häuſern verborgen hatten, kamen in den Flammen um. ““) Da der Tag 
zur Neige gieng, ſo war es bald höchſte Zeit, das Heer wieder zurück ins eigene Lager 
vor Héricourt zu führen. Jedoch koſtete es große Mühe, die Mannſchaft wieder zu ſammeln 
und zum Aufbruch zu bringen. So hörte z. B. bei den Bernern das Trinken erſt auf, 
als die Hauptleute den Weinfäſſern die Boden ausſchlugen. 7°) 

Einige Büchſen, die man in der Wagenburg gefunden, und auch manche ſonſtige 
Beuteſtücke wurden gleich mitgeführt. Ein großer Theil der erbeuteten Wagen jedoch mußte 
aus Mangel an Beſpannung noch zurückgelaſſen werden, und dieſe verbrannten in der Nacht, 
vermuthlich in Folge des Brandes von Frahier. 7“) 

Während z. B. die Solothurner noch in derſelben Nacht, gleich nach der Rückkehr 
ins Lager, dem Rathe ihrer Stadt den Sieg in einem Briefe meldeten, “) verſparten die 
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Basler Hauptleute mit ihrem Schreiber dieſe Arbeit auf den folgenden Morgen.“) Der 
Läufer Niklaus Frommherz, der dieſen Brief nach Baſel trug, erhielt dort vom Rathe für 
die gute Botſchaft 12 Schilling (Fr. 15. —) als „Botenbrod.“ 7% Seit dem Aufbruch vom 
1. November war in Baſel auf Anordnung des Biſchofs jeden Mittwoch in allen Pfarr— 
kirchen der Stadt für die im Felde Stehenden ein Hochamt gehalten worden, welchem aus 
jedem Hauſe wenigſtens eine erwachſene Perſon beiwohnen ſollte. Jetzt aber, auf dieſe 
Siegesbotſchaft, wurde am nächſten Donnerſtag in jeder Pfarrkirche ein Dankgottesdienſt 
gehalten, ſammt Prozeſſion ins Münſter, woſelbſt wieder ein feierliches Hochamt folgte.“) 

Gleich am Morgen nach der Schlacht wurden aus dem Lager vor Hericourt 600 
Mann ausgeſandt, um aus dem feindlichen Lager bei Frahier die zurückgelaſſene Beute 
noch abzuholen und auf der Walſtatt die erſchlagenen Feinde zu zählen und auszuplün— 
dern. 70) Ihre Beſtattung hingegen war nicht Sache des Siegers; denn dieſe Sorge überließ 
man nach alter Sitte Gott und guten Leuten. Es fanden ſich im Ganzen über 1600 
Leichen,“) von denen wohl die meiſten dem burgundiſchen Fußvolk angehörten. Doch 
fielen jedenfalls auch manche Reiſige; denn obſchon bei der Verfolgung kaum 70 Gefangene 
gemacht wurden,“) ſo erbeuteten die Sieger doch 300 Pferde, 7%) und außerdem hatten fie 
auch mehrere Fahnen und Fähnlein erobert. Die Verluſte aber der Verbündeten waren an 
Todten ſehr gering, und von den Baslern insbeſondere wird bezeugt, daß ſie auch keinen 
einzigen Verwundeten hatten. “) Dieſer Sieg war daher wohl geeignet, für den weitern 
Verlauf des Krieges bei ſämmtlichen Verbündeten die freudigſte Zuverſicht zu wecken. 
Allerdings hatte das feindliche Heer zum größern Theil nur aus dem burgundiſchen Landes 
aufgebot beſtanden; aber doch hatten ſich darunter auch 4000 jener kriegsgewohnten reiſigen 
Söldner befunden, “) welche Herzog Karl mit ſeinen reichlichen Geldmitteln aus aller 
Herren Länder zuſammengebracht hatte, und die den Kern ſeiner weit und breit ſo gerühmten 
und gefürchteten Heeresmacht bildeten. Auch dieſe nun waren vor dem Fußvolk der Ver— 
bündeten gewichen, und das war für die Sieger eine Thatſache von höchſter Bedeutung. 
Das Hauptverdienſt aber an dem errungenen Siege hatten vor allem jene Berner, Freiburger, 
Solothurner, Bieler und Luzerner, welche unter der Führung von Niklaus von Scharnach— 
thal und Peter von Wabern jene ſchwierige Umgehung ſo glücklich und rechtzeitig ausge— 
führt hatten. 


So ruhmvoll der im offenen Feld errungene Sieg auch war, jo war doch Héricourt 
damit noch nicht erobert, und die Schwierigkeiten der Belagerung ſchienen nach wie vor die— 
ſelben zu bleiben. Denn die Mauern waren durch die Schlacht nicht ſchwächer geworden, und 
ob es drinnen mit den Lebensmitteln gut oder ſchlecht beſtellt war, das wußte draußen 
Niemand. Hatte aber das Heer ſchon bisher von Froſt und Unwetter gelitten, ſo ſtand jetzt 
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der Winter vor der Thür, der ſchon in nächſter Zeit über die dünnen Zelte und Hütten 
hohen Schnee und grimmige Kälte bringen konnte. Zum Ueberfluß war in jüngſter Zeit 
eine Peſtſeuche den Rhein herauf bereits bis Baſel gekommen, und Niemand konnte wiſſen, 
wie bald fie auch im Lager ſich verbreiten werde. 2) Im Hinblick auf dieſe mißliche Lage 
begannen ſchon in den nächſten Tagen nach der Schlacht die Hauptleute der Eidgenoſſen von 
baldigem Aufbruch zu reden,?) indem fie der Meinung waren, daß nach dem glänzenden 
Siege man wohl mit Ehren heimziehen dürfe. Immerhin verlangte der Kriegsgebrauch, daß 
nach einer Schlacht der Sieger die nächſten drei Tage auf der Walſtatt oder doch wenigſtens 
in ſeinem bisherigen Lager blieb. Denn erſt wenn innerhalb dieſer Friſt der geſchlagene 
Gegner den Kampf nicht erneuert hatte, galt der Sieg als unbeſtreitbare Thatſache. So 
blieben denn, indeß die Straßburger und Basler die Beſchießung eifrig fortſetzten, s) die 
Eidgenoſſen vorläufig noch mit ihnen im Lager. Am dritten Tage, alſo Mittwoch den 16. 
November, wurde einigen Geiſtlichen und den Frauen der Umgegend erlaubt, unter den 
Erſchlagenen ihre Angehörigen zu ſuchen und zu beſtatten. s) Auch wurde der herkömm— 
lichen Sitte darin Genüge geleiſtet, daß jetzt erſt, am Abend dieſes dritten Tages, der Sieg 
vom letzten Sonntag noch den Belagerten in aller Form verkündigt wurde. “) Eine Neuig— 
keit für ſie war dieſe Nachricht wohl kaum; denn ohne Zweifel hatten ſie ſchon am Abend 
nach der Schlacht ſich überzeugt, daß die Verbündeten in ihr Lager als Sieger zurück— 
kehrten. Dieſe Gewißheit aber war für die Belagerten ein vernichtender Schlag. Denn in 
der That hatten ſie feſt auf einen Entſatz gezählt, vor allem im Hinblick auf ihre unge— 
nügenden Vorräthe, die nur noch für kurze Zeit ausreichten. 7) Je mehr nun die Gewißheit 
ſtieg, daß kein Entſatz mehr zu hoffen ſei, und daß über kurz oder lang der Hunger ſie 
zwingen werde, ſich den Verbündeten bedingungslos zu ergeben, um ſo verzweifelter mußte 
ihre Lage ihnen erſcheinen. Denn die fremden Söldner in Hericourt waren zum Theil 
dieſelben, welche vor kaum drei Monaten bei Hagenbachs Einfall im Sundgau entſetzliche 
Greuel verübt und deshalb gleich ihrem Führer alle Urſache hatten, die Rache der Verbün— 
deten zu fürchten. Als nun dieſe Letztern am Mittwoch Abend ihnen den Sieg zuriefen, da 
faßten ſie dieſe Förmlichkeit auf als ein hoffnungsvolles Zeichen, daß die Sieger geneigt 
ſeien, mit ſich reden zu laſſen, und daß ſie demnach auch eine bedingte Uebergabe vielleicht 
nicht abweiſen würden. Die Belagerten beeilten ſich daher, ſchon am folgenden Morgen 
(17. November) in aller Frühe die Uebergabe von Stadt und Schloß anzubieten, doch unter 
der Bedingung freien Abzugs der ganzen Beſatzung mit Hab und Gut. °°) 

Gegen dieſe Bedingung, die unter andern Umſtänden wohl kaum wäre bewilligt 
worden, erhob ſich im Lager jetzt kein Widerſpruch. Denn jedermann war froh, der weitern 
Belagerung auf gute Art enthoben zu ſein, und ſo wurde der freie Abzug mit Hab und 
Gut ohne Vorbehalt zugeſichert. Kaum jedoch hatten Hagenbach und ſeine Söldner das 
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erlöſende Wort vernommen, jo beeilten ſie ſich, nicht nur ihre eigenen Habſeligkeiten zu— 
ſammenzupacken und auf ihre Pferde zu laden, ſondern auch unter den Bürgern der Stadt 
— die nach damaliger Auffaſſung fortan als ihre Feinde galten — nach etwa noch vor— 
handenem Geld und Silbergeſchirr ſich umzuſehen und ſolches, wo ſie es fanden, ſich anzu— 
eignen.“) Erſt nachdem dieß geſchehen und alles reiſefertig war, öffneten fie das Thor, 
und nun zog die ganze Beſatzung aus der Stadt und durch das Lager hinaus auf derſelben 
Straße, auf welcher am Sonntag das Entſatzheer gekommen war. Die nächſte Strecke 
Weges bis zur Walſtatt bei Chenebier gaben ihnen einige Hauptleute der Verbündeten das 
Geleite. Dort aber, auf der Walſtatt, bot ſich den Abziehenden der grauſige Anblick ihrer 
erſchlagenen Waffengenoſſen, deren nackte Leichen noch überall herumlagen, 9) bis fie jpäter 
von hungrigen Wölfen, Hunden und Raubbögeln allmälig verzehrt wurden. '!) In das 
verlaſſene Héricourt hingegen zogen jetzt als Beſatzung 200 öſtreichiſche Reiſige und ebenſo— 
viel Fußknechte. 9) Denn gemäß einem Beſchluß der Verbündeten ſollte dieſer feſte Ort 
fortan Herzog Sigismund zugehören, und deshalb ſchwuren auch die Bewohner der Stadt 
und Umgegend dem Haufe Oeſtreich den Huldigungseid. ) 

Gerade um die Zeit, als dieß zu Héricourt geſchah, wurde in Baſel, wie ſchon 
erwähnt, der Sieg vom vergangenen Sonntag durch Prozeſſionen und ein Hochamt im 
Münſter gefeiert, und noch an demſelben Donnerſtag, Abends ſpät, traf auch die Nachricht 
ein von der Uebergabe. Sofort, um 10 Uhr Nachts, ſchrieb auf Geheiß des Bürgermeiſters 
Rot der Stadtſchreiber Rüſch an die Basler Hauptleute im Lager noch einen Brief, worin 
er ſie aufforderte, auch jetzt noch ihr möglichſtes zu thun, um die Eidgenoſſen von der 
beabſichtigten Heimkehr abzubringen und zur Fortſetzung des Feldzuges zu bewegen. Denn 
das allein ſei es, was „dem heiligen römiſchen Reiche und der deutſchen Nation“ zum 
Beſten diene, ihnen ſelbſt aber und allen Verbündeten zur Ehre gereichen werde. Auch wurde 
geltend gemacht, daß nur auf dieſem Wege, d. h. durch Eroberung weiteren burgundiſchen 
Gebietes, das Elſaß vor neuen Einfällen geſichert werde, und daß dieſes auch im Intereſſe 
der Eidgenoſſen liege, die ja vielfach von dorther ihren Wein und ihr Korn bezögen. 90) 

Auf die Wirkung dieſes Briefes ſcheint man jedoch in Baſel keine allzu große 
Hoffnung geſetzt zu haben; denn nach der Rathsſitzung des folgenden Vormittags (18: 
November) gieng wieder ein Brief ab an die Hauptleute im Felde, des Inhalts: falls die 
Eidgenoſſen dennoch heimziehen wollten, ſo wünſche der Rath möglichſt bald zu erfahren, 
ob ſie den Weg über Baſel nehmen und in welcher Zahl, damit man für Quartier und 
Verpflegung ſich vorſehen könne.“) 

In der That blieben die Eidgenoſſen bei ihrem Vorſatz und wollten jetzt, in dieſer 
Jahreszeit, nicht weiter in Feindesland ziehen. Dieſen Zug aber ohne die Eidgenoſſen zu 
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unternehmen, das wagten die übrigen Verbündeten auch nicht, und jo blieb nichts andres 
übrig als insgeſammt heimzukehren. 

Hatte ſchon der Hinweg den größern Theil der Verbündeten über Baſel geführt, 
ſo nahm nun das geſammte Heer, d. h. auch die Berner und Solothurner, den Rückweg 
durch unſere Stadt, “) und wie früher, jo ließ auch jetzt der Rath es ſich angelegen fein, 
die Durchziehenden zu verpflegen. Dieß hinderte jedoch nicht, daß einzelne derſelben durch 
ihr Benehmen zu ſchweren Klagen Anlaß gaben. So wurde z. B. geklagt, daß ein Solo— 
thurner, und zwar ein Stadtbürger, an einem Abend im Wirthshaus zum Schnabel (gegenüber 
der jetzigen Poſt) „vaſt groß Unvernunft“ verübt habe, indem er drohend ſein Schwert zog 
und mit lauter Stimme die ganze Stadt Baſel in Grund und Boden hinein verfluchte 
und allen ihren Bewohnern das St. Antoniusfeuer und den St. Veitstanz anwünſchte.“?“ 
Wenn nun der Rath von Baſel hierüber nach Solothurn ſchrieb, anſtatt den Schuldigen 
einfach ſeinen Hauptleuten zu verzeigen, ſo müſſen wir hieraus ſchließen, daß man eben in 
Baſel dieſen Solothurner Hauptleuten entweder nicht den Muth oder vielleicht auch nicht 
den Willen zutraute, dieſen Menſchen nach Gebühr zu beſtrafen, und daß es deshalb zweck— 

mäßiger ſchien, ſich gleich an die oberſte Inſtanz zu wenden, alſo an den Rath von Solo— 
thurn. Zwei Tage nach jenem Auftritt, Mittwochs den 23. November, zogen übrigens die 
letzten Eidgenoſſen aus Baſel ab und ihrer Heimath zu. Nur ihre oberſten Hauptleute 
blieben für kurze Zeit noch hier, um im Verein mit den übrigen Verbündeten ſowohl über 
die Theilung der Beute und die Schätzung der Gefangenen, als auch über einen neuen 
Feldzug für das kommende Frühjahr zu berathen. 9°) 

In der That konnte ſich Niemand verhehlen, daß durch den jetzt vollendeten Zug 
noch nichts entſchieden ſei, ſondern daß der wirkliche Entſcheidungskampf gegen die burgun— 
diſche Macht erſt bevorſtehe. Aber dennoch kam es in Betreff des neuen Feldzuges zu 
keinem endgiltigen Beſchluß, und auch hinſichtlich der zu theilenden Beute wurde erſt Mitte 
Dezember eine allſeitige Uebereinkunft getroffen.??) Bei letzterm Anlaſſe wurde in Betreff 
der Gefangenen der alte Grundſatz der Eidgenoſſen, daß man in offener Feldſchlacht Nie— 
manden gefangen nehmen, ſondern jeden Feind ohne Unterſchied erſchlagen ſolle, ““) für 
die Zukunft auch von der Niedern Vereinung zum Beſchluß erhoben. Nun waren aber von 
der letzten Schlacht her, wie ſchon bemerkt, noch Gefangene vorhanden, nämlich 38 Bur— 
gunder und 23 Lombarden, 19) und dieſe alle wurden jetzt von Belfort, wo ſie bisher 
gelegen hatten, am 18. Dezember nach Baſel gebracht. 12) Die Burgunder, unter welchen 
ſich mehrere Edelleute befanden, wurden geſchätzt und blieben deshalb in Baſel gefangen, 
bis ihr Löſegeld bezahlt war. Mit den Lombarden hingegen verfuhr man anders. Dieſe 
fremden Söldner ſtanden im Rufe, jeder Greuelthat fähig zu ſein, und der Einfall Steffans 
von Hagenbach im Sundgau, im vergangenen Auguſt, hatte aufs neue gezeigt, wie ſehr 
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dieſer Ruf begründet war. In der Gegend von Dammekkirch z. B. waren gegen alles 
Kriegsrecht nicht nur die Kirchen beraubt und geſchändet, ſondern auch Prieſter, Frauen 
und Kinder in empörendſter Weile mißhandelt worden. 103) Unter dieſen Frevlern waren 
nun diejenigen, welche nachher mit Hagenbach nach Hericourt gekommen waren, der wohl— 
verdienten Strafe dadurch entronnen, daß man der Beſatzung freien Abzug gewährt hatte. 
Umſo mehr erſchien es als eine Pflicht, wenigſtens gegen die, welche man in Händen hatte, 
der ſtrafenden Gerechtigkeit vollen Lauf zu laſſen. Baſel erhielt deshalb von den Verbün— 
deten den Auftrag, gegen die gefangenen Lombarden eine gerichtliche Unterſuchung anzu— 
ordnen und die Schuldigen hinzurichten. ) Da fand ſich unter ihnen ein alter Mann, 
von dem die übrigen alle bezeugten, daß er kein Söldner, ſondern nur in Geſchäften ins 
Land gekommen und unbewaffnet mit ihnen gezogen ſei. Dieſer Alte wurde daher nicht 
weiter verhört, und ebenſo ein Troßjunge, von dem es ſich herausſtellte, daß er gar kein 
Lombarde ſei, ſondern ein Burgunder. Gegen die übrigen jedoch, 21 an der Zahl, wurde 
das gerichtliche Verfahren durchgeführt, d. h. ſie wurden gefoltert. Dieſes Mittel bewirkte, 
daß ihrer 18 ſich der zu Dammerkirch geſchehenen Greuel ſchuldig bekannten, während die 
übrigen 3 nach wie vor jede Mitſchuld leugneten. Dieſe 3 wurden zu Handen der Verbün— 
deteu gefangen gehalten, und 2 von ihnen wurden erſt nach Jahr und Tag, im November 
1475, gegen Löſegeld aus der Haft entlaſſen. ““, Die 18 aber, welche geſtändig waren, 
wurden 6 Tage nach ihrer Ankunft in Baſel, am Vorabend des Weihnachtsfeſtes, im Hofe 
des Rathauſes vor Gericht geſtellt und auf Grund ihrer Geſtändniſſe wegen Sacramenten— 
ſchändung und ſonſtiger noch ärgerer Greuelthaten zu der für dieſe Verbrechen üblichen 
Strafe des Feuertodes verurtheilt. Vom Rathauſe wurden ſie hierauf vor das Steinenthor 
hinaus auf den Richtplatz geführt, wo das Urtheil noch denſelben Abend vollſtreckt wurde. 106) 


III. Die Süge nach Neuß und in die Wadt. 


Seitdem Hericourt erobert war, hatte Baſel den Winter hindurch einzig noch zu 
Montbéliard etwa 40 Söldner liegen, ) welche die dortige Beſatzung verſtärkten und auch 
mitzogen, als von dort aus am 20. Dezember das kaum 2 Stunden entfernte Schloß 
Mandeure am Doubs erobert wurde. 2) In unſrer Stadt jedoch gab es noch Manche, denen 
jede Gelegenheit erwünſcht war, um wieder ins Feld zu ziehen und Beute zu holen. Für 
dieſe war es daher eine frohe Botſchaft, als in den letzten Tagen des Jahres der öſtreichiſche 
Landvogt Hermann von Eptingen auch in Baſel verkünden ließ, daß er Freiwillige annehme 
zu einem Zuge nach Burgund. Sold gab es zwar keinen; wohl aber ſtand Beute in 
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Ausſicht, und jo fehlte es dem Landvogt auch aus unſrer Stadt nicht an Zulauf. Bald 
hatte er im Ganzen 1500 Mann beiſammen, und mit dieſen zog er im Januar 1476 nach 
Burgund. Dort wurden wohl zehn Dörfer eingeäſchert, wobei auch viele Menſchen in den 
Flammen umkamen. An Beute freilich fehlte es nicht; denn am 4. März zogen in Bajel 
480 Fußknechte ein, welche 1200 Stück Vieh mitbrachten um es hier zu verkaufen. Doch 
im übrigen war die ganze Frucht dieſes Zuges, daß die Burgunder gleich nachher einen 
Rachezug in die Gegend von Montbéliard unternahmen. 3) 

Während ſo der kleine Krieg in den Grenzgebieten fortwährte, fanden in Baſel ſchon 
im Februar neue Berathungen zwiſchen den Eidgenoſſen und der Niedern Vereinung ſtatt, 
wegen eines im Frühjahr zu unternehmenden größern Feldzugs gegen Burgund.“) Jedoch 
die öſtlichen Orte der Eidgenoſſenſchaft, im Gegenſatz zu Bern, zeigten ſich hiezu wenig 
geneigt, und ſo zogen ſich die Unterhandlungen in die Länge. Inzwiſchen aber ſahen ſich 
die Glieder der Niedern Vereinung genöthigt, ihre Streitkräfte wenigſtens theilweiſe einem 
andern Kriegsſchauplatze zuzuwenden. Schon im Dezember hatte Kaiſer Friedrich ſie auf— 
gefordert, als Glieder des deutſchen Reiches ihre Zuzüge zum Reichsheere zu ſtellen, welches 
er am Niederrhein zum Entſatz der vom Herzog von Burgund belagerten Stadt Neuß 
(unweit Düſſeldorf) ſammelte, und dieſe ſeine Mahnung hatte er ſeither immer dringender 
und drohender wiederholt,) bis zuletzt am 19. März 1475 die Niedere Vereinung beſchloß. 
dieſem Aufgebot Folge zu leiſten.“) 

Nach dem Wortlaute dieſes kaiſerlichen Aufgebotes, das in Baſel am 23. März am 
Portal des Münſters angeſchlagen wurde, hätte zu Stadt und Land je der vierte Mann 
ausziehen jollen. ) Doch dieſe Forderung wurde jo ernſt nicht genommen; denn vor Zeiten, 
und zuletzt noch 1452, hatte Baſel dem Kaiſer zur Romfahrt ſtets nur ein Fähnlein von 
30 bis 40 Reiſigen geſtellt. ) Auch jetzt wieder fehlte es nicht an einheimiſchen und benach— 
barten Edelleuten, die ſich anerboten, im Solde der Stadt dieſen Dienſt zu verjehen. °) 
Jedoch die Reiſigen, die ja überhaupt nicht zahlreich waren, behielt der Rath gerne in der 
Nähe, zur Verfügung für den eigenen Krieg, und ſo ſchien es aller Ehren werth, wenn 
ſtatt ihrer zum Kaiſer 200 Fußknechte geſandt wurden. 19) 

Immerhin lag dem Rathe daran, daß die Stadt mit dieſem ihrem Zuzuge beim 
Kaiſer und den übrigen Reichsſtänden Ehre einlege. Noch bevor der entſcheidende Beſchluß 
gefaßt war, wurden in dieſer Vorausſicht bereits die Vögte auf der Landſchaft beauftragt, 
ſich nach tauglichen Knechten umzuſehen, die bereit wären, im Solde der Stadt zum Kaiſer 
zu ziehen, und dieſe ſollten hieher kommen, um ſich vorläufig „beſehen und muſtern“ zu 
laſſen. Jedoch unter den Knechten, welche dieſem Rufe folgten und in die Stadt kamen, 
fanden ſich bei der Muſterung auch ſolche, die als „unanſichtig und unverfenglich“ (unan— 
ſehnlich und wenig brauchbar) zurückgewieſen wurden, und deshalb wurde ſchon am 11. März 


. 


der Vogt von Farnsburg aufgefordert, ſich nochmals, aber genauer, nach wirklich tauglichen 
Leuten umzuſehen. 19) 

Der Rath ſelber that übrigens ſein Möglichſtes um die Werbung zu erleichtern, 
indem er am 27. März den anfänglich auf ½ Gulden angeſetzten Wochenſold auf 1 Gulden 
(Fr. 30. —) verdoppelte. 12) Zugleich aber ſchloß er mit einem berufsmäßigen Söldner, 
dem Fußknecht Meinrad Schütz von Waldshut, einen Vertrag !?) zur Werbung einer Anzahl 
„verfenglicher, redlicher, endlicher und tapferer Knechten, von Eydgenoſſen und ſuſt“. Für 
dieſe auswärtigen Söldner galten durchaus dieſelben Bedingungen wie für die einheimiſchen. 
Der Sold von 4 Gulden im Monat ſollte erſt mit dem Tage beginnen, wo die Man: 
ſchaft von Baſel aufbrechen würde, und der Rath behielt ſich das Recht vor, die Söldner 
wieder zu entlaſſen, ſobald er ihrer nicht mehr bedürfe. Die vorgeſchriebene Rüſtung beſtand 
aus einer Sturmhaube, einem Kragen aus Ringelwerk, welcher Hals und Schultern deckte, 
und einem „Krebs“ oder Bruſtharniſch. Als Waffe hingegen führten neben dem Schwert 
oder Degen die Meiſten den langen Spieß, während die Schützen theils Handbüchſen, theils 
Armbrüſte trugen. Für die ganze Bewaffnung und Ausrüſtung hatten übrigens die Söldner 
aus eigenen Mitteln aufzukommen; doch erhielt jeder von der Stadt als Kleidung einen 
Tuchrock, deſſen rechte Hälfte ſammt dem Aermel roth, die linke aber blau war. Jeder 
mußte den vom Rathe beſtellten Hauptleuten Gehorſam ſchwören, und insbeſondere, daß er 
in der Ordnung in Reih und Glied, wie er von ihnen vor dem Aufbruch eingeſtellt worden, 
jederzeit bleiben wolle. Damit jedoch nicht immer dieſelben Leute zuvorderſt ſtehen müßten, 
ſondern die Gefahr möglichſt gleichmäßig vertheilt würde, ſo war beſtimmt, daß zwiſchen 
den vordern und den hintern Gliedern ein täglicher Wechſel ſtattfinden ſollte, nämlich ſo, 
daß alle diejenigen Glieder, welche den einen Tag vor dem die Mitte bildenden Fähnlein 
geſtanden und mithin die vordere Hälfte des Haufens gebildet hatten, den nächſten Tag 
hinter dem Fähnlein ſtehen, alſo die hintere Hälfte bilden ſollten. Diejenigen aber, die im 
Gefecht verwundet würden, ſollten gleichwohl ihren Sold fortbeziehen ſolange wie alle andern, 
und die ärztliche Behandlung ſollte durch die dem Zuge zugetheilten zwei Scherermeiſter 
auf Koſten der Stadt geſchehen. Ebenſo ſollte den Söldnern jede im Gefecht verlorene 
Waffe erſetzt werden. Wer aber in Gefangenſchaft gerieth, der ſollte — ſoweit dieß möglich 
wäre — gegen einen gefangenen Feind ausgelöſt werden. 

Wie viele Söldner nun Meinrad Schütz auf Grund dieſer Bedingungen aus der 
Eidgenoſſenſchaft, aus dem Schwarzwald oder ſonſt woher zuſammenbrachte, das wiſſen wir 
ſo wenig als die Zahl der Unterthanen aus der Landſchaft, welche mitzogen. Wohl aber 
dürfen wir annehmen, daß unter dieſer Söldnerſchaar, abgeſehen vom Stabe, nur wenige 
oder gar keine Stadtbürger ſich befanden. Denn dem Rathe mußte daran liegen, die feld— 


tüchtige Mannſchaft der Zünfte, jo gut wie die Reiſigen, für den eigenen Krieg in möglichſt 
großer Zahl in der Nähe zu behalten. 

Zum Hauptmann über dieſe aus Unterthanen und Auswärtigen gemiſchte Schaar 
wurde nicht Schütz ernannt, ſondern der ſchon längſt in Baſels Dienſten ſtehende Valentin 
von Neuenſtein, welcher bisher den Zuſatz zu Montböliard befehligt hatte. !%) Ihm zur 
Seite ſtand als „Venner“ oder Fähndrich und zugleich als „Speismeiſter“ Hans Stoßkorb, 15) 
der Rathsherr aus der Zunft der Schiffleute, den ſein Beruf wohl ſchon oft nach dem 
Niederrhein geführt hatte. Die Stellung aber, welche Meinrad Schütz neben Neuenſtein und 
Stoßkorb als dritter einnahm, läßt ſich nicht genau beſtimmen. 16) Als Venner führte 
Stoßkorb ein für dieſen Zug neu angeſchafftes Fähnchen; 17) weit mehr Arbeit jedoch verur— 
ſachte ihm wohl ſein Amt als Speismeiſter, d. h. die Sorge für die Verpflegung dieſer 
200 Mann in ſo großer Entfernung von Baſel. Wie die Mannſchaft die Reiſe zu Schiff 
unternahm, ſo wurde auch der Mundvorrath, welcher hauptſächlich aus drei geſalzenen 
Ochſen, aus Habermehl und geſottener Butter und aus Wein beſtand, 1°) auf zwei große 
Schiffe verladen. 9) Ein weiteres Schiff wurde ſpäter nachgelandt, ?%) und eine Sendung 


Wein gelangte noch ſpäter nur bis Speier und wurde dort verkauft, 2“) weil der Zuzug 


inzwiſchen den Heimweg angetreten hatte. Der Sold für die erſten 6 Wochen wurde ſchon 
vor der Abreiſe bezahlt, und weitere Geldſendungen, von je 400 Gulden, folgten ſpäter 
ungefähr alle 14 Tage durch obrigkeitliche Läufer, welche ins kaiſerliche Lager nach Neuß 
reiſten.??) Auch wurde vor der Abfahrt den Hauptleuten für die ganze Schaar ein Reiſe— 
paß ausgeſtellt, welcher vor allem den Zweck hatte, an all den zahlreichen Zollſtellen, mit 
welchen der romantiſche Rheinſtrom damals ausgeſtattet war, die vom Kaiſer zugeſicherte 
Zollfreiheit zu erwirken. Dieß hinderte jedoch nicht, daß die 3 Schiffe zu Germersheim vom 
Kurfürſten von der Pfalz, der mehr auf Seite Burgunds als des Kaiſers ſtand, den 
Durchpaß mit 100 Gulden (Fr. 3000. —) erkaufen mußten. 2) 

Die Abfahrt von Baſel erfolgte zu Schiffe am 11. April,?) und das nächſte Ziel 
war Cöln, wo das Reichsheer ſich verſammelte, und wohin von Baſel aus die Fahrt 
gewöhnlich 8 Tage dauerte.?) Kaum aber hatten die 200 in Cöln ſich recht umgeſehen, 


ſo entſtand Samſtag Abends den 22. April eine blutige Schlägerei, in Folge eines Tod— 


ſchlages, den ein gewiſſer Oberlin von Waldenburg, genannt Studenoberlin, an dieſem 
Tage begangen hatte.?) Einige Söldner von Ulm und Nürnberg wollten den Erſchlagenen 
rächen, während umgekehrt mehrere Basler und Straßburger für den Studenoberlin Partei 
ergriffen. Waren es anfangs nur Wenige, die ſich ſchlugeu, ſo mehrten ſich raſch die 
Kämpfenden, bis ſie nach Hunderten zählten. Jedoch die Meiſten fielen der Partei des 
Erſchlagenen zu, und ſo mußte Studenoberlin mit ſeinem Anhang ſich in das Schlachthaus 


zurückziehen. Auch hier aber wurde mit ſteigender Erbitterung noch fortgekämpft, und zwar 
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nicht blos mit dem Seitengewehr, ſondern beiderſeits feuerte man auf einander mit Hand— 
büchſen. Wohl gab es wohlmeinende Leute, welche verſuchten dazwiſchen zu treten; doch 
zwei dieſer Friedenſtifter verloren dabei ihr Leben. Sogar des Kaiſers Marſchall erzielte 
durch ſeine Dazwiſchenkunft nur einen kurzen Stillſtand, und erſt die Dunkelheit der Nacht 
machte dem Gefechte wirklich ein Ende. Auf der Walſtatt aber lagen 24 Todte, und über 
50 waren verwundet Die Basler insbeſondre hatten 3 Todte und 15 Verwundete, von 
welchen 2 nachher ebenfalls ſtarben. 

Folgenden Tags erließ der Kaiſer eine neue Kriegsordnung, welche alle Schlägereien 
mit ſchwerer Strafe belegte. Doch die Urheber des ganzen Streites, und vor allem Studen— 
oberlin, hatten ſich bei Zeiten aus dem Staube gemacht, da ſie jedenfalls wären enthauptet 
worden. 7 

Indeß nun die Verwundeten in Cöln blieben, wo ſie durch die beiden Scherer— 
meiſter gepflegt wurden,? erhielt Neuenſtein den Befehl, mit dem Basler Zuzuge ſammt 
400 Mann aus andern Städten rheinabwärts nach dem 8 Stunden entfernten Neuß zu 
ziehen, um das von dieſer Stadt und dem feindlichen Lager durch den Rhein getrennte, 
am rechten Ufer gelegene Dorf Stein zu beſetzen.??) Dort blieb nun dieſe Schaar während 
mehrerer Wochen, indeß auf der gegenüberliegenden Rheininſel, dem „Werd“, eine Abtheilung 
des burgundiſchen Heeres lag. Bis zum Waffenſtillſtand vom 28. Mai erfahren wir jedoch 
über die Basler nichts weiteres, als daß einem Söldner durch eine Geſchützkugel ein Bein 
zerſchmettert wurde. ) 2 

So tapfer die Stadt Neuß ſich bis dahin gegen das Burgunderheer vertheidigt hatte, 
ſo lau und ſchlaff war hingegen die Kriegsführung des Kaiſers, dem es eigentlich nur 
darum zu thun war, mit dem Burgunder ein möglichſt günſtiges Abkommen zu treffen. 
Als nun immerhin am 12. Juni die Feindſeligkeiten für kurze Zeit wieder ausbrachen, da 
benützte Neuenſtein den günſtigen Augenblick, um durch einen kühnen Handſtreich ſich des 
Werdes zu bemächtigen und zugleich einige dort liegende Schiffe zu erobern.?!) Das war 
jedoch der letzte Erfolg, deſſen das Reichsheer ſich zu rühmen hatte. Denn einige Tage 
ſpäter ſchloß der Kaiſer mit Burgund einen neuen Waffenſtillſtand, aus welchem ſpäter 
ein bleibender Friede wurde. Schon Ende Juni löſte deshalb das Heer ſich auf, und am 
18. Juli traf Neuenſtein mit ſeiner Schaar wieder in Baſel ein. 3%) 


Kehren wir nun zurück zu dem Zeitpunkte, wo dieſe 200 von Baſel ausgezogen 
waren, alſo zum 11. April, ſo traf hier gleich nachher die Nachricht ein, daß eine Freiſchaar 
von 1300 Bernern, Solothurnern und Luzernern über Verrières nach Burgund gezogen 
ſei und das Städtchen Pontarlier erobert habe, daß ſie jetzt aber vom Feinde dort einge— 
ſchloſſen ſei. s) Es war vorauszuſehen, daß Bern zu ihrem Entſatz nun ausziehen und 


auch Baſel zum Zuzuge mahnen werde. Der Rath traf deshalb die Anordnung, daß ſchon 
am 13. April die Zünfte ſich verſammelten und jede zum voraus die Mannſchaft beſtimmte, 
welche eventuell ausziehen ſollte.“) In der That traf gleich nachher ein Schreiben ein, 
welches Baſel aufforderte, zu dem berneriſchen Entſatzheere unterwegs ſeine Reiſigen ſtoßen 
zu laſſen; ?“) nach dem Fußvolke trug man alſo vorläufig noch kein Verlangen. Sofort, am 
15. April, erließ der Rath ein Rundſchreiben an die adeligen Ausbürger der Umgegend und 
entbot ihnen, morgen Abend mit ihren Knechten gerüſtet nach Baſel zu kommen, um auf 
ſtädtiſche Koſten ins Feld zu ziehen.“) Mit den hier wohnenden waren es im Ganzen 
80 Reiſige, welche am 18. April aus der Stadt zogen, ) um auf dem nächſten Wege nach 
Neuchatel zu gelangen, wo fie die Berner noch zu erreichen hofften. ??) Ihr Hauptmann 
war der ſonſt im Dienſte Oeſtreichs ſtehende Wilhelm Herter, und ihr Fähndrich der alte, 
doch immer noch rüſtige Rathsherr Konrad von Laufen, der ſchon ſeit 1429, alſo ſeit 45 
Jahren, im Rathe der Stadt Baſel ſaß. 59) 

Als nun gleich nachher von der Tagſatzung zu Luzern ein Schreiben eintraf, welches 
die Hoffnung erweckte, als ob die Eidgenoſſen insgeſammt ſich an dem Feldzuge betheiligen 
wollten,“) da beſchloß am 19. April der Rath, noch ein Fähnlein mit 400 Fußknechten, 
zur Hälfte aus der Stadt, zur Hälfte vom Lande, ſammt einigem Feldgeſchütz nachzuſenden.“) 
Die vorausgeſandten Reiſigen, hievon benachrichtigt, unterbrachen ſofort ihren Marſch, um 
dieſes Fußvolk zu erwarten, das erſt am 21. von Baſel aufbrach und am 22. zu ihnen 
ſtieß,“?) und nun erſt gieng der Zug weiter nach Biel und Neuchätel. Inzwiſchen hatten 
jedoch die Berner unter Niklaus von Diesbach ſich mit jener Freiſchaar, welche aus Pon— 
tarlier nach heldenmüthiger Vertheidigung ſiegreich ſich durchgeſchlagen hatte, ſchon längſt 
vereinigt und waren, nachdem ſie aufs neue im Feindesland verwüſtend umhergezogen, jetzt 
wieder auf dem Rückwege begriffen.?) Zugleich aber waren von Bern unter Peter von 
Wabern noch weitere 2000 Mann ausgezogen, welche auf die Nachricht vom Rückmarſche 
Diesbachs in Neuchatel Halt machten, um ihn dort zu erwarten. Die Vereinigung erfolgte 
am 26., und auf denſelben Tag trafen daſelbſt auch die Basler und die Luzerner ein.““) 
So waren nun von Bern, Freiburg, Solothurn, Luzern und Baſel wohl 7—8000 Mann 
verſammelt, und am folgenden Tage wurde nach langer Berathung beſchloſſen, “) jetzt nicht 
nochmals nach Burgund zu ziehen, wohl aber ſüdwärts in die Wadt, um womöglich die 
Schlöſſer Grandſon, Orbe und Jougne zu erobern. Dieſe feſten Plätze lagen nicht im 
burgundiſchen Gebiet; doch gehörten ſie, wenn auch unter ſavoyiſcher Oberhoheit, den 
Brüdern Hugo und Ludwig von Chälon, von welchen der letztere im burgundiſchen Heere 
diente. 49) Die Herzogin-Wittwe von Savoyen, als Oberherrin dieſer Gebiete, war zwar 
aus ihrer Neutralität noch nicht offen herausgetreten; jedoch man wußte, daß ſie mehr 
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und mehr zu Burgund hinneigte, und deshalb legte Bern großen Werth darauf, viele 
Schlöſſer, die den Zugang zu ſeinem Gebiete beherrſchten, ſich auf alle Fälle zu ſichern. 

So brach denn das Heer Freitags den 28. April von Neuchätel auf, um zunächſt 
dem See entlang gegen das 7 Stunden entfernte Grandſon zu ziehen. Die Vorhut 
bildeten die Reiſigen von Bern und Baſel, ſammt 200 Bernern zu Fuß. Als nun 
dieſe ſich Grandſon näherten, zog ihnen aus dem Schloß eine kleine Schaar feindlicher 
Reiter entgegen. In der Hoffnung, dieſes Häuflein zu vernichten, verſuchten die Ver— 
bündeten, dasſelbe durch ſcheinbaren Rückzug ihrer Reiſigen immer weiter vom Schloſſe 
hinwegzulocken, indeß die Fußknechte zum Thor eilten, um den Ausgezogenen den Rück— 
weg zu verlegen. Jedoch ſie kamen dem Schloß allzu nahe, und auf ihren dichten Haufen 
richtete ſich unverſehens aus allerlei Büchſen ein wohlgezieltes Feuer, durch welches ſie ſofort 
12 Mann verloren. Beſtürzt wichen die Uebrigen zurück, und ſo fand der Feind den 
Rückweg ins Schloß wieder frei. *7) 

Dieſes ungünſtigen Vorſpiels ungeachtet, ſchlugen die Verbündeten vor dem Städt— 
chen und dem Schloß, welche getrennt nebeneinander am See liegen, ihr Lager auf. Doch 
zu einer wirkſamen Beſchießung war zu wenig ſchweres Geſchütz vorhanden.“) Wohl 
ſchrieben nun die Berner Hauptleute an ihren Rath, um ſchleunige Zuſendung weitern 
Geſchützes.!?) Im günſtigſten Fall jedoch brauchte dieſes 3 Tage, um von Bern nach 
Grandſon zu gelangen, und wenn es endlich zu Stelle war, ſo konnte noch geraume Zeit ver— 
gehen, bis es an den Mauern ſeine Wirkung gethan hatte. Schon vor dem einzigen 
Grandſon ſtand alſo für das verhältnißmäßig zahlreiche Heer eine lange Wartezeit in Aus— 
ſicht, und ſo lohnte es ſich wohl der Mühe, die Eroberung auf ſchnellerem, wenn auch gewag— 
terem Wege zu verſuchen, nämlich durch Sturm. Schon am Abend des 29. April wurde 
daher der Mannſchaft verkündigt: wer morgen früh das Städtchen wolle erſtürmen helfen, 
der möge ſich melden; den Stürmenden allein ſolle alles gehören, was darinnen ſei. — 
Wie zu erwarten war, fanden ſich Freiwillige genug, und ſo begann Sonntags den 30. 
April früh Morgens der Sturm, zunächſt gegen das Barfüßerkloſter, welches ſeeaufwärts 
vor dem obern Thore des Städtchens lag und zu dieſem gleichſam ein Vorwerk bildete. 
Die feindlichen Söldner waren meiſtens im Schloß, und jo waren im Städtchen die Bür- 
ger auf ſich ſelbſt angewieſen. Es währte daher nicht lange, ſo waren die Stürmenden im 
Kloſter, und als fie von dort aus in das Städtchen drangen, da hörte bald aller Wider— 
ſtand auf, indem jeder floh, wohin er konnte. Die einen verſuchten auf Schiffen über den 
See zu entkommen, wurden aber meiſtens von den Wachtſchiffen der Belagerer abgefangen. 
Andern hingegen gelang es, das vor dem untern Thor des Städtchens gelegene Schloß 
zu erreichen,“) und nur 5 kamen um. 81) Auch die Verluſte der Sieger waren unbedeutend; 
doch hatten z. B. die Basler einige Verwundete. 52) 
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Nach dieſem Sturme, der kaum eine Stunde gewährt hatte, herrſchte Ruhe; denn auf 
den folgenden Tag ſollte der Angriff des Schloſſes unternommen werden. Es wurde jedoch 
der Weg der Unterhandlung verſucht, und als die Belagerten ſahen, daß es jedenfalls auch 
hier zum Sturme kommen würde, da übergaben ſie im Lauf des Abends das Schloß, gegen 
Zuſicherung freien Abzugs mit ihrer Habe. Etwa 100 Mann zogen nun heraus,?) worauf 
die Sieger das Schloß mit 40 der ihrigen beſetzten.“?) Nach Baſel aber wurde ein reiſiger 
Söldner mit der Siegesbotſchaft geſandt, und dieſer empfieng dort vom Rathe das übliche 
Geſchenk von 1 Gulden (Fr. 30. — ).“) 


Zu Grandſon blieb das Heer noch den folgenden Tag, und erſt am 3. Mai zog es 
neben Mverdon vorbei nach dem kaum 3 Stunden entfernten Orbe. 58) Die vorausgeſandten 
Reiſigen ſchloſſen den Ort nach allen Richtungen ein, um die etwaige Flucht der Einwohner 
mit ihrer Habe zu verhindern. Dieſe aber wußten bereits, was zu Grandſon geſchehen 
war, und eilten erſchreckt heraus, den Verbündeten die Uebergabe der Stadt anzubieten. 
Als die Beſatzung dieſes ſah, zog ſie ſich ins feſte Schloß zurück, zündete aber vorher noch 
das Städtchen an. Sofort beeilten ſich nun die einziehenden Berner und Basler, den 
Brand zu löſchen, und jo verbrannten nur einige dem Schloß zunächſtliegende Häufer. >”) 
Hocherfreut über dieſes Benehmen der Sieger, beeilten ſich nun die Bürger, fie mit Wein 
und Speiſen ſo gut als möglich zu bewirthen, und jene griffen zu. 

Jedoch das Hauptwerk des Tages ſtand noch bevor. Denn über dem Städtchen erhob 
ſich das ſeſte Schloß, und der Hauptmann, welcher hier befehligte,“ ) war entſchloſſen, ſich 
mannhaft bis aufs äußerſte zu vertheidigen. Eine Aufforderung zur Uebergabe hatte daher 
keinen Erfolg, und ſo blieb kein anderer Weg, um ohne Zeitverluſt zum Ziele zu gelangen, 


als der Sturm. Ohne Zweifel fanden ſich auch jetzt wieder Freiwillige zur Genüge, und 


aus dieſen wurden zwei Haufen gebildet, welche von zwei Seiten her ſtürmen jollten. 5°) 
Zugleich noch wurden im Städtchen in die obern Stockwerke der günſtig gelegenen Häuſer, 
und vor allem auf den Kirchthurm, möglichſt viele Büchſenſchützen geſtellt, welche gegen die 
auf den Mauern der Burg ſich zeigenden Vertheidiger ein wohlgezieltes Feuer richteten. 6%) 
Von den Stürmenden aber legte ſich der eine Haufe vor das feſt verrammelte Burgthor,““) 
das jetzt mit Aexten und anderm Werkzeug bearbeitet wurde, während auf entgegengeſetzter 
Seite der andere Haufe die Mauer mit Leitern zu erſteigen ſuchte. Bei letzterer Schaar nun 
befanden ſich auch die Basler, wie denn Veit Weber in ſeinem berühmten Liede von dieſem 


Sturme ſingt: 
„Die Berner ſturmten vornen dran, 


„Und die von Baſel hinden an“.“ 


Jedoch die Schloßbeſatzung, welche etwa 90 Mann zählte,“) leiſtete tapfern Wider— 


et 


ſtand, und vor dem Hagel von Steinen und andern Geſchoſſen, die fie von den Zinnen 
herabſchleuderten, wichen zu wiederholten Malen die Stürmenden zurück.“) Dieſe ließen 
ſich jedoch durch ſolche Mißerfolge nicht abſchrecken, ſondern verſuchten das Wagniß immer 
aufs neue, und ſo gelang es zuletzt einigen der Verwegenſten, auf den Leitern die Mauer 
zu erſteigen und ſich oben für den Augenblick zu behaupten. Einer von dieſen war ein 
Knecht aus dem Waldenburger Amte, der dafür ſpäter, nach der Heimkehr, vom Rath ein 
Geſchenk von 3 Pfund (Fr. 75. —) empfieng.®) Indeß nun auf den Leitern Mann für 
Mann nachdrängte, die oben Kämpfenden zu verſtärken, gelang es auf der entgegengeſetzten 
Seite, durch das aufgehauene Thor in die Burg einzudringen. “) Für die noch draußen 
Stehenden war es ein ſicheres Zeichen des Gelingens, als ſie hoch auf der Mauer 
zuerſt das Schützenfähnlein von Luzern ſahen, dann eines von Bern, und als drittes das 
Fähnlein von Baſel. ““) In der That wichen die von allen Seiten überwältigten Verthei— 
diger, ſoviel ihrer noch waren, aus dem Hofe und von den Mauern hinweg in die nächſt— 
gelegenen Thürme, die ihnen als letzte Zuflucht dienen ſollten. Die meiſten hatten ſich in 
dem feſten Hauptthurme um den Schloßhauptmann geſammelt, und dieſer verſuchte jetzt, 
angeſichts der äußerſt gefährdeten Lage, ſowohl ſich als der Beſatzung wenigſtens das Leben 
zu retten, indem er den Siegern die Uebergabe des Thurmes anbot.“) Jedoch es war zu 
ſpät! Der ſtundenlang währende Sturm mit ſeiner anhaltenden Aufregung und Gefahr, 
und mit ſeinen ſchweren Opfern an Verwundeten und Todten, hatte die Sieger in die 
Stimmung gereizter Raubthiere verſetzt, welche nach Blut lechzten. Sie wollten nichts mehr 
hören von Zuſicherung des Lebens, und ſo blieb den Belagerten nur noch die Wahl, ent— 
weder ſich ſelber der Rache ihrer Feinde auszuliefern, wie einſt vor 30 Jahren die Ver— 
theidiger von Greifenſee, oder in Fortſetzung des ausſichtsloſen Kampfes ihr Leben ſo theuer 
als möglich zu verkaufen. Sie wählten das letztere, und ſo begann der Sturm, der ſchon 
bisher 2 bis 3 Stunden gewährt hatte, jetzt aufs neue. Von den Zinnen eines Rundganges 
herab, welcher den Hauptthurm umgab, fiel auf die Angreifer ein Steinhagel, und wohl 
eine Stunde dauerte die Vertheidigung noch fort, bis es den Stürmenden gelang, durch eine 
Thür ins Innere des Thurmes zu dringen und von dort aus das oberſte Stockwerk zu 
erſteigen, das den ſchon erwähnten Rundgang überragte und beherrſchte. %) Damit war 
der Widerſtand der Vertheidiger gebrochen, und nun begann unter ihnen ein grauſiges 
Blutbad. Wer ſich noch wehrte, der wurde erſtochen, und wer ſich ergab, den packten die wuth— 
ſchnaubenden Sieger und ſchleuderten ihn über die Zinnen hinaus in die Tiefe — gleich— 
viel ob er ein Edelmann war, der ein hohes Löſegeld anbot, oder ein armer Knecht, der 
nichts zu verlieren hatte als ſein Leben. So wurde denn die ganze Beſatzung, ſoweit ſie 
nicht ſchon vorher gefallen war, von den Siegern ausgemordet. “) Auch dieſe zwar hatten 
12 Todte und über 40 Verwundete.) Doch freuten ſie ſich der reichlichen Beute, die fie 
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im Schloſſe fanden, und die Basler insbeſondere hatten ein feindliches Fähnlein gewonnen, 
das fie ſpäter als Siegeszeichen mit nach Haufe brachten.) Wie bei Grandſon, fo wurde 
auch jetzt wieder ein reiſiger Söldner mit der Siegesbotſchaft nach Baſel abgefertigt.“) 

Der errungene Erfolg erfüllte die Sieger mit ſtolzem Selbſtgefühl, wie denn der Rath 
von Bern in ſeinem Briefe an Baſel über den Sturm ſich äußert: „das man meint, derglich 
in langer Zit nit fin beſchechen.““?) Ueber das ganze Land aber verbreitete ſich Furcht und 
Schrecken bei der Nachricht, wie es den Vertheidigern von Orbe ergangen ſei, und ſo konnte 
Bern mit vollem Rechte auch ſchreiben: „Dann wir verſtand (merken), das allermengklich 
gegen uns zittret“. 7%) Und in der That, als von Orbe das Heer weiter ſüdwärts gegen 
Echallens zog, da ergab ſich dieſer feſte Ort ſogleich. Wichtiger jedoch war für die Verbün— 
deten das Schloß und Städtchen Jougne, welches 4 Stunden oberhalb Orbe den Paß über 
den Jura nach Burgund beherrſchte. Dorthin wurde von Orbe ein Barfüßermönch geſandt, 
um der Beſatzung die Uebergabe anzurathen, im Hinblick auf das, was zu Orbe geſchehen 
war und auch ihnen widerfahren könnte. Der Mönch kam zurück in Begleitung einiger 
Bürger von Jougne, welche den Hauptleuten der Verbündeten kniefällig die Unterwerfung 
des Städtchens anboten und zugleich verſicherten, daß das Schloß ihnen offen ſtehe, indem 
die Beſatzung bereits nach Burgund entwichen ſei. Dieſen Verſicherungen trauten jedoch die 
Verbündeten nicht unbedingt, ſondern ſie beſorgten eine Kriegsliſt und ſandten deshalb nach 
Jougne eine Abtheilung von 1000 Mann. Dieſe aber fanden wirklich das Schloß verlaſſen, 
legten eine Beſatzung hinein und kehrten wieder nach Orbe zurück.) 

Mit der Einnahme von Grandſon, Orbe und Jougne war der eigentliche Zweck des 
Feldzuges erreicht, und jo trat jetzt das Heer den Rückmarſch an, zunächſt über Yverdon 
nach Payerne. 's) Hier nun trennten ſich die Verbündeten, indem die Berner, Freiburger 
und Luzerner ſich nach Freiburg wandten, während die Basler mit den Solothurnern über 
Murten nach Aarberg zogen, um von dort über Biel und durch das Münſterthal heimzu— 
kehren. Nachdem fie 3 Wochen im Felde geweſen, erfolgte der Einzug in Baſel am 11. Mai.“) 
Wohl auf denſelben Tag traf noch von Bern ein Schreiben ein, worin der dortige Rath 
für die geleiſtete Hilfe, und namentlich für die Reiſigen, ſeinen Dank äußerte und beſonders 
auch ihren Hauptmann Wilhelm Herter wegen feiner „hohen Vernunft und Wisheit“ lobte. e) 
Schon in einem frühern Briefe hatte übrigens Bern, bei Aufzählung der Erfolge dieſes 
Feldzuges, ſich gegen Baſel geäußert: „Und ſo wir uns und die Unſern nemmen, ſo wollen 
wir die Uewern ouch begriffen fin. Dann dieſelben, nach Ruom unſers Houptmans, ſich jo 
erlich, mannlich und güetiklich halten, das wir üch des ze ewigen Dienſten verbunden find. ®') 
Dieſes Lob mochte Baſel mit umſo mehr Genugthuung vernehmen, da alle andern Glieder 
der Niedern Vereinung mit ihren Zuzügen für dieſen Feldzug zu ſpät gekommen waren, 


ſo z. B. die Reiſigen von Oeſtreich und von Straßburg, welche erſt in Neuchätel eintrafen, 
als das Heer ſich bereits auf dem Heimwege befand. 32) 


Während des Zuges in die Wadt hatte an der burgundiſch-elſäſſiſchen Grenze der 
kleine Krieg fortgewährt, jedoch mit wechſelndem Glück. Wohl hatten die Beſatzungen von 
Montbéliard, Héricourt und Delle ſich Ende April zu einem gemeinſamen Streifzuge 
vereinigt und dem Feinde zwei Schlöſſer erobert und 14 Dörfer verbrannt. 88) Wenige 
Tage ſpäter jedoch, am 4. Mai, gelang es einer burgundiſchen Streifſchaar, das weſtlich 
von St. Urſanne gelegene Schloß Chauvillier oder Kallenberg zu erobern. Dieſe Burg, 
jenſeits des Doubs gelegen und jetzt zu Frankreich gehörend, bildete damals den äußerſten 
Grenzpoſten des biſchöflich baſeliſchen Gebietes; ihre Beſatzung jedoch beſtand nur aus ſechs 
Mann. Schon am 3. Mai, Morgens früh vor Tagesanbruch, kamen nach Baſel zwei 
Geſandte des Biſchofs, welche berichteten, daß Kallenberg ſeit geſtern frühe von 2000 Bur- 
gundern belagert werde, und deshalb um ſchleunige Hilfe zum Entſatz baten. Sofort ertönte 
die Rathsglocke, und in aller Frühe — es war der Himmelfahrtstag — verſammelte ſich 
der Rath. Die Geſandten trugen ihr Anliegen vor; jedoch die Räthe erinnerten ſich, daß 
die Stadt ſchon ſeit Monaten beim Biſchof gegen verſchiedene Beſchlüſſe des Domkapitels 
Beſchwerde eingelegt, aber noch immer keine befriedigende Antwort erhalten hatte. Man 
berieth ſich deshalb ſehr lange, und die Geſandten mußten geduldig warten, bis ſie ſchließlich 
mit dem dürren Beſcheid entlaſſen wurden: Man wolle über die verlangte Hilfe noch weiter 
berathen, bis die noch anhängigen Beſchwerden der Stadt durch eine günſtige Antwort 
erledigt ſeien.“) Inzwiſchen ergab ſich noch an demſelben Tage das belagerte Schloß gegen 
freien Abzug, nachdem von den ſechs Mann, die ſich darinn befanden, ſchon drei waren 
verwundet worden. ®) Nun erſt, auf des Biſchofs nochmalige Bitte, ſandte dieſem der Rath 
am 6. Mai ein Fähnlein mit 60 Fußknechten ) unter Führung des Söldners Wernher 
von Uetingen, “) um die Beſatzung von Pruntrut, der biſchöflichen Reſidenz, zu verſtärken. 

Wie ſchon früher nach Montbéliard und jetzt nach Pruntrut, jo hatte Baſel auch 
zur Beſatzung der eroberten Schlöſſer in der Wadt einen Zuzug von 30 Mann zu ſtellen, 
und dieſe kamen alle nach Jougne.“ ) Dieſer entlegene Beſitz war aber für Baſel nur eine 
Laſt, und deshalb verſuchte der Rath, ſeinen Antheil an jenen Schlöffern zu verkaufen. se) Als 
jedoch unter den mitbetheiligten Städten kein Käufer zu finden war, machte Baſel aus der 
toth eine Tugend, indem es im Juli den andern Städten ſeinen Antheil einfach ſchenkte. 9) 


IV. Der Blamonter Sug. 


Durch den Zug in die Wadt hatte Baſel für ſich jelber zwar nichts gewonnen; 
wohl aber hatte unſere Stadt durch ihre bereitwillige Hilfe das mächtige Bern ſich zu 
Dank verpflichtet. Umſo eher durfte Baſel nun hoffen, daß umgekehrt auch die Eidgenoſſen 
kräftige Hilfe leiſten würden, ſobald die Niedere Vereinung vom Elſaß her einen neuen 
Feldzug gegen Burgund unternehmen würde. Ueber einen ſolchen Zug wurden von den 
Verbündeten in der That ſchon im Mai in Baſel Berathungen gepflogen, an welchen auch 
Geſandte des Königs von Frankreich und des erſt kürzlich dem Bunde beigetretenen Herzogs 
von Lothringen Theil nahmen. 15) Jedoch mit Ausnahme von Bern und Luzern zeigten ſich 
auch jetzt wieder alle Orte der Eidgenoſſen dieſem Plane, der ſie noch in weitere Ferne 
führen konnte als der letztjährige Zug, durchaus abgeneigt. Selbſt dann noch, als die 
Niedere Vereinung die Eidgenoſſen bei ihrer ſchwachen Seite zu faſſen verſuchte, indem ſie 
für ihre Hilfe ihnen eine nicht unbeträchtliche Geldſumme anbot,?) beharrten ſie in ihrer 
ablehnenden Haltung. Ueber dieſen vergeblichen Unterhandlungen aber verſtrich Woche 
um Woche, und inzwiſchen wurde der Feind an der elſäſſiſchen Grenze immer kühner, ſo 
daß z. B. eine von Blamont ausgezogene Streifſchaar, nachdem ſie eine große Zahl von 
Dörfern verheert hatte, am 26. Mai ſich bei Altkirch und Hirſingen zeigte — alſo kaum 
einen Tagesmarſch von Baſel.?) Als nun dennoch am 15. Juni die Eidgenoſſen ihre 
Mitwirkung endgiltig ablehnten,“ da beſchloß endlich am 19. die Niedere Vereinung auf 
einem Tage zu Enſisheim, auch ohne die Eidgenoſſen Anfangs Juli ins Feld zu ziehen.“) 

An eine Machtentfaltung, wie fie im vorigen Jahre beim Zuge nach Hericourt 
ſtattgefunden, war ohne die Eidgenoſſen freilich nicht zu denken. Wohl aber ſollte der 
jetzige Zug, der noch bei günſtiger Jahrszeit unternommen wurde, ſich nicht mehr auf die 
Belagerung eines einzigen feſten Platzes beſchränken wie damals, ſondern möglichſt viele 
Eroberungen erzielen und deshalb auch länger währen. Gerade aus letzterm Grunde jedoch 
ſchien es geboten, daß jedes Bundesglied nur eine beſchränkte Zahl von Streitern ſtelle, da 
die Maſſenaufgebote ſtets nur für kurze Zeit konnten im Felde behalten werden. Baſel 
hatte daher zu dieſem Zuge, neben 60 Reiſigen, einer Hauptbüchſe und einigem Feldgeſchütz, 
nur ein Fähnlein von 600 Fußknechten zu ſtellen.“) 

Als Hauptmann beſtellte der Rath den Ritter Bernhard Sürlin, und neben dieſem 
als Venner Hans Eberler und als Speismeiſter Peter Briefer, alle drei des Raths.“ 
Die Mannſchaft aber ſollte, da eine längere Dauer des Feldzugs in Ausſicht ſtand, durch— 
weg aus Söldnern beſtehen.?) Zu dieſem Zwecke wurden am 24. Juni zunächſt die Vögte 
auf der Landſchaft beauftragt, bis zum 27. unter den Unterthanen womöglich 200 Mann 
anzuwerben, “e) und ebenſo wurden auch Stadtbürger als Söldner angenommen. 1) Zugleich 


5 


— 1 


aber ließ der Rath noch in allen Orten der Eidgenoſſen, außer Bern und Uri, um Söldner 
werben, und zwar durch Vermittlung eines gewiſſen Hemmi Breitſchedel, der zu dieſem 
Zweck in jedem Orte mit einem ſogenannten Hauptmann oder Unternehmer in Verbindung 
ſtand. In Luzern und Schwyz geſchah dieſe Werbung mit obrigkeitlicher Erlaubniß, in 
Unterwalden und Zug hingegen ohne eine ſolche.!?) Von dieſen Söldnern trafen 200 
ſchon am 3. Juli hier ein,“) und am 7. waren alle Angeworbenen in unſerer Stadt ver— 
ſammelt. 1%) 

Noch willkommener als dieſe Söldner aus Luzern und andern Orten war dem 
Rathe wohl ein Schreiben vom 2. Juli aus Bern, worin dieſe Stadt anzeigte, daß ſie, 
auch ohne die andern Eidgenoſſen, an dieſem Zuge nun doch theilnehmen werde. Straß— 
burg hatte nämlich gewünſcht, 400 Berner in Sold zu nehmen; da es aber ein leichtes 
war, eine weit größere Zahl von Freiwilligen aufzubringen, ſo wurde der von Straßburg 
für dieſe 400 ausgeſetzte Sold auf 1000 Mann vertheilt, welche unter Niklaus von Dies— 
bach nun alle mitzogen.!“) 


Nach dem urſprünglichen Plane ſollte das Heer der Verbündeten am 8. Juli bei 
Dammerkirch ſich ſammeln, um folgenden Tages nach Montbéliard, und von dort aus in 
Feindesland zu ziehen.!) Wiewohl nun die Ankunft der Berner nicht abgewartet wurde, 
ſo ſcheint immerhin dieſer Plan einen kleinen Aufſchub erlitten zu haben, indem z. B. die 
Basler erſt am 10. Juli aus ihrer Stadt zogen. 7) Wohl noch am nämlichen Tage ſtießen 
ſie zwiſchen Altkirch und Dammerkirch zum Heere der Verbündeten, an deſſen Spitze als 
oberſter Hauptmann der erſt im Mai ernannte neue Landvogt der öſtreichiſchen Vorlande 
ſtand, nämlich Graf Oswald von Tierſtein, Herr zu Pfeffingen, der erſt im Mai an die Stelle 
Hermanns von Eptingen getreten war.!) Für Baſel hatte ſich Graf Oswald von jeher 
als ein durchaus feindlich geſinnter Nachbar erwieſen, welcher der Stadt das Schlimmſte 
gönnte, und vor deſſen Anſchlägen man auf der Hut ſein mußte. !?) Wenn nun Baſel dieſen 
dennoch als oberſten Hauptmann ſich gefallen ließ, ſo fahen wir ſchon früher, daß in jener 
Zeit die Heeresleitung ganz in der Hand des aus ſämmtlichen Hauptleuten gebildeten 
Kriegsrathes lag, und daß der oberſte Hauptmann aus eigener Machtvollkommenheit ſoviel 
als gar nichts zu befehlen hatte, ſondern nur auszuführen, was die Mehrheit beſchloß. Da 
nun unter den übrigen Hauptleuten wohl kein einziger war, der gegen Baſel die Geſinnung 
des Tierſteiners getheilt hätte, ſo konnte die Stadt ruhig dieſen ihren Feind an der Spitze 
des Heeres ſehen; mochte der Verkehr mit ihm ſich noch ſo froſtig geſtalten, ſo hatte er 
doch gebundene Hände, und war alſo von ihm nichts zu befürchten. 

Schon am nächſten Morgen erfolgte der Aufbruch nach Montbéliard, und folgenden 
Tages (12 Juli) ſah man die Verbündeten bereits in Feindesland. Vier Stunden ſübdlich 
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von Montbeliard, an der Straße, die von Baſel über Pruntrut und Clerval nach Beſangon 
führt, lag das feſte Schloß und Städtchen Blamont, welches anfänglich als nächſtes Ziel 
des Feldzuges war bezeichnet worden. Jedoch ſcheinen ſtrategiſche Gründe die Verbündeten 
bewogen zu haben, auf die Belagerung dieſes Schloſſes vorläufig noch zu verzichten und 
ſtatt deſſen gegen das ebenſo nahe Pont de Roide zu ziehen. Dieſer Ort, zwei Stunden 
weſtlich von Blamont und ebenfalls an der Straße von Beſangon, hat ſeinen Namen von 
der ſteinernen Brücke, welche hier über den Doubs führt, und beherrſcht zugleich den Ein— 
gang eines Engpaſſes, durch welchen hier der Fluß ſich zwiſchen der Lomont-Kette des 
Jura hindurchzwängt. Die Brücke aber war damals auf beiden Ufern mit feſten Thürmen 
verwahrt, und gegen dieſe richtete ſich nun der Angriff der Verbündeten. Beide Thürme 
wurden noch an demſelben Tage erſtürmt und die 24 Söldner, welche die Beſatzung bil— 
deten, theils todt, theils noch lebend über die Zinnen hinab in den Fluß geſtürzt. 20) 

Die Sieger ſcheinen dieſe Thürme nicht beſetzt, ſondern zerſtört zu haben. Sicher 
jedoch iſt nur, daß fie nach Montbéliard zurückkehrten, um dort die nachrückenden Berner 
zu erwarten. 2!) Dieſe letztern, unter Niklaus von Diesbach, waren am 10. Juli aus ihrer 
Stadt gezogen und hatten, noch durch Zuzüge aus Freiburg, Solothurn und Biel auf 
etwa 1200 Mann verſtärkt, den Umweg über Baſel genommen. 22) Von hier aus, wo der 
Rath ihnen 8 Hutten voll Brod ſchenkte, ?) brachen fie am 14. auf, um in Montböliard 
zum Heere der Niedern Vereinung zu ſtoßen. “) So verſtärkt zogen nun die Verbündeten 
am 18. weſtwärts, dem rechten Ufer des Doubs entlang, gegen das nur 4 Stunden ent— 
fernte L'Isle, ?) einen feſten, rings vom Fluß umgebenen Ort. Nach kurzer Beſchießung 
entſchloſſen ſich die Belagerer ſchon am 20. zum Sturme, und als dieſer begann, da flohen 
die Einwohner, Männer, Weiber und Kinder, aus dem Städtchen hinaus nach dem noch 
frei gebliebenen linken Ufer, um landeinwärts zu entkommen. Das ſahen jedoch die 
Belagerer vom erhöhten rechten Ufer aus, und ſofort fand ſich eine Anzahl guter Schwimmer, 
die ihre Kleider auszogen, um den nackten Leib das Schwert gürteten und mit dem Spieß 
in der Hand durch den Fluß ſchwammen, um jenſeits die Fliehenden zu verfolgen und 
auszuplündern. Inzwiſchen fanden die Stürmenden im Städtchen nur geringen Widerſtand, 
und von dort drangen ſie bald auch ins Schloß, wo ſie niederhieben, wen ſie fanden. So 
fielen wohl hundert Mann,?) und nur Wenige wurden ihres hohen Alters wegen verſchont. 
Hier im Schloſſe befreiten ſie auch etwa zwanzig Gefangene, welche klagten, wie ſchlecht ſie 
mit der Nahrung ſeien gehalten worden, und wie deshalb ſchon mehrere Hungers geſtorben 
ſeien. 

Da das Städtchen bisher für die ganze Umgegend als ſicherer Zufluchtsort gegolten 
hatte, wo Jeder ſeine werthvollſte Habe geborgen glaubte, ſo war die Beute überaus 
reichlich, ſowohl an Wein und Korn als auch an Hausrath. Vergeblich hatten die Ein— 
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wohner vor der Flucht ihr Geſchirr, ſowohl eiſernes als irdenes, am Fuß ihrer Häuſer 
ins Waſſer verſenkt, in der Hoffnung es ſpäter dort unverſehrt wieder herausholen zu 
können; doch dem für ſolche Dinge geſchärften Blicke der Sieger entgieng auch dieſes nicht, 
und ſo fiſchten ſie heraus, was ihnen gefiel. 

Damit die Beute gleichmäßig getheilt würde, wurden Beutmeiſter ernannt, und 
zugleich ſtrenge verboten, vor der Theilung etwas aus dem Städtchen hinauszutragen. 
Dennoch wurde nachher über allerlei Unterſchläufe geklagt, und auch die amtliche Theilung, 
nach welcher Oeſtreich, Bern und die Niedere Vereinung ſammt Baſel je den dritten Theil 
erhielten, gab Anlaß zu bitterem Streite. Denn während z. B. Baſel, wie immer, ſeinen 
Antheil ganz unter ſeine Mannſchaft vertheilte, behielt vom öſtreichiſchen Drittel der Graf 
von Tierſtein das meiſte für den Herzog und ſich ſelber, und darüber herrſchte unter dem 
öſtreichiſchen Zuzuge ſolcher Unwille, daß die Mannſchaft der vier Waldſtädte am Rhein 
das Lager verließ und heimzog. ?“”) Zum öſtreichiſchen Zuzuge gehörte auch der Einzige, der 
während des Sturmes einen Kirchenraub begangen hatte. Er wurde zum Tode durchs 
Schwert verurtheilt und ſofort dem Scharfrichter übergeben. Dieſem aber mißrieth der erſte 
Schwertſtreich, ſo daß er den Unglücklichen nur verwundete und daher nochmals ausholen 
mußte, um ihn vom Leben zum Tode zu bringen. Kaum aber war dieſe Schlächterei 
beendigt, ſo wurde der ungeſchickte Henker von einem erzürnten Zuſchauer erſtochen, und 
Jedermann fand, daß ihm Recht geſchehen ſei, weil er ſein Amt jo ſchlecht verſehen habe. ?“) 

Aus der Beute ſollten die Kornvorräthe nach Baſel gebracht und dort gemahlen, 
gebacken und dann als Brod wieder dem Heere nachgeſandt werden. Es blieb daher eine 
Abtheilung des Heeres noch zurück, um mit dem Anzünden des Städtchens zu warten, bis 
alles fortgeſchafft jei. ”) Die Hauptmacht aber zog inzwiſchen nach dem 3 Stunden nördlich 
von L'Isle gelegenen Schloß und Städtchen Grange, ?“) von wo aus das nur 3 Stunden 
entfernte Hericourt ſchon oft war beunruhigt worden.“) Durch das Schickſal von L'Isle 
erſchreckt, ſcheint die Beſatzung noch zeitig ſich entfernt zu haben. Die Einwohner des 
Städtchens aber kamen demüthig den Verbündeten entgegen, und dieſe nahmen die Weber: 
gabe an, unter Zuſicherung des Lebens und der Habe. ) Doch beſchloſſen fie die Zerſtörung 
des Schloſſes und der Stadtmauer, und deshalb ſchlugen ſie für die nächſten Tage bei 
Grange ihr Lager auf. Zugleich aber ſtanden ſie vor der Frage: wohin nun weiter? 

Die Hauptleute verſchiedener Städte, und namentlich die Straßburger, riethen von 
Grange wieder ſüdwärts an den Doubs zu ziehen, zunächſt nach dem kaum 3 Stunden von 
L'Isle entfernten Clerval,??) wo die Straßen von Pruntrut und von Montbeliard zuſam— 
mentreffen, um von da weiter nach Beſangon zu führen. Der Graf von Tierſtein jedoch 
machte geltend, daß der Herzog von Burgund, der vor Neuß ſchon im Juni mit dem 
Kaiſer Waffenſtillſtand geſchloſſen, ſich laut den jungſten Nachrichten jetzt gegen den Herzog 
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von Lothringen rüſte. Er rieth deshalb, dieſem letztern zu Hilfe zu ziehen, und in der 
That war von Grange die lothringiſche Grenze in zwei Tagemärſchen zu erreichen. Eine 
dritte Meinung aber vertraten namentlich die Basler. Sie wünſchten vor allem, daß end— 
lich einmal Blamont genommen werde, jene gewaltige Feſte, aus welcher ſowohl dem Elſaß 
als dem Gebiete ihres Biſchofs ſchon jo viel Schaden war zugefügt worden. Alle Welt 
wußte, daß der Graf von Tierſtein mit dem Grafen von Neuchatel, dem dieſe Burg gehörte, 
verwandt war, und nur zu nahe lag daher der Verdacht, daß alle ſeine ſtrategiſchen Rath— 
ſchläge im Grunde nichts andres bezweckten, als das ſchon lange drohende Ungewitter von 
jenem Schloſſe abzulenken. Baſel wollte daher von einem Zuge nach Lothringen nichts 
willen, bevor Blamont erobert jei. 3%) Da nun andrerſeits auch der Tierſteiner alles aufbot 
um ſeinen Willen durchzuſetzen, ſo vergiengen mehrere Tage in fruchtloſen Berathungen, bei 
welchen es zuweilen, namentlich zwiſchen Diesbach und dem Grafen von Tierſtein, zu ſehr 
heftigen Wortwechſeln kam.“) 

Indeß nun in dieſer Weiſe die Hauptleute ſich beriethen oder vielmehr ſich zankten, 
lockerte ſich im Lager die Ordnung auch unter der Mannſchaft. Die Zerſtörung des Schloſſes 
und der Mauern von Grange blieb unvollendet: „denn nieman wolt gern wercken“ (d. 
h. arbeiten). Hingegen gab es deren genug, welche, der gegebenen Zuſage zuwider, den 
Einwohnern von ihrer Habe wegnahmen, was ihnen gefiel. 86) Einzelne Haufen aber, 
theils auf Befehl, theils auch ohne ſolchen, ſtreiften in der Umgegend und eroberten im 
Ganzen fünf Schlöſſer, die fie „zum Himmel richteten“, d. h. verbrannten.?“) Nicht jo 
glücklich war jedoch ein Haufe von 80 Sundgauern, welche gegen das kaum zwei Stunden 
entfernte Schloß Grammont zogen. Denn die feindlichen Reiſigen, welche dort als Beſatzung 
lagen, waren ausgezogen und griffen ſie unverſehens an. Da erfaßte ein Schrecken die 
ſchlecht geführte und ungeordnete Schaar; fie flohen, und ihrer 18 wurden erjtochen. °°) 

Inzwiſchen kamen im Kriegsrathe die Hauptleute nach vielem Hinundherreden 
überein, ſich in Frieden zu trennen. Der Graf von Tierſtein mit dem größten Theil der 
öſtreichiſchen Streitkräfte, wohl 3000 Mann,“) brach auf, zunächſt nach Enſisheim, um 
ſpäter von dort aus über die Vogeſen nach Lothringen zu ziehen. Doch ließ er beim Heere 
ſein Geſchütz ſammt einiger Mannſchaft unter ſeinem Statthalter Hermann von Eptingen 
zurück. 40) Die übrigen Verbündeten aber beſchloſſen insgemein, jetzt vor allem gegen 
Blamont zu ziehen, “) 


Nach dem Abzug des Grafen von Tierſtein zählte das Heer wohl nur noch 4000 
Mann, und da die Belagerung des ſehr feſten und gut ausgerüſteten Schloſſes längere 
Zeit in Anſpruch nehmen konnte, jo war man nicht ſicher, ob nicht, wie einſt bei Héricourt, 
ein Entſatzheer ſich zeigen werde. Es wurde daher beſchloſſen, allſeitig nach Hauſe zu 


ſchreiben und um Verſtärkung zu bitten. So traf denn auch in Baſel am 28. Juli ein 
Brief ein, in welchem die Hauptleute eine zweite Hauptbüchſe und einen neuen und größern 
Zuzug von Mannſchaft verlangten, doch ohne eine beſtimmte Zahl zu nennen. 

So gerne der Rath vernehmen mochte, daß es jetzt wirklich gegen Blamont gehe, jo 
hatte immerhin die Sendung weiterer Mannſchaft für ihn ihre beſondere Schwierigkeit. Man 
hatte ſich bisher mit Freiwilligen beholfen, denen man Sold gab. Sollte aber jetzt eine 
größere Streitmacht aufgebracht werden, ſo wurde dieſes Verfahren viel zu koſtſpielig, und 
ſomit blieb kein andrer Ausweg als das altherkömmliche Aufgebot der wehrfähigen Bürger, 
ohne Sold und ohne Freiwilligkeit. Nun war aber der Kriegseifer in der Bürgerſchaft offen- 
bar nicht mehr derſelbe wie vor einem Jahre, als der Krieg erſt begonnen hatte. Seit dem 
Zuge gegen Höéricourt, alſo ſeit acht Monaten und länger, hatte kein größeres Aufgebot 
mehr ſtattgefunden, und da ſich im Geſichtskreiſe der Stadt auch niemals ein Feind gezeigt 
hatte, ſo wurde die Bürgerſchaft auch durch den ſtädtiſchen Wachtdienſt kaum ſtärker in 
Anſpruch genommen als in Friedenszeit. Der gemeine Mann hatte ſich daher gewöhnt, den 
Krieg als eine Sache zu betrachten, die ihn perſönlich wenig oder gar nicht in Anſpruch 
nahm, und wobei er ſein friedliches Alltagsleben ungeſtört fortführen konnte. Es war alſo 
für Viele jedenfalls eine ſehr unliebſame Ueberraſchung, wenn jetzt unverſehens ein Aufgebot 
zum Feldzug „ins welſche Land“ erfolgen ſollte, und der Rath mochte wohl Recht haben, 
wenn er beſorgte, daß eine ſolche Maßregel „etwas Unwillens bringen möchte“. Vor allem 
aber wollte er wiſſen, ob die übrigen Bundesglieder ein gleiches thäten, und wie viel Mann— 
ſchaft fie denn überhaupt von Baſel erwarteten.“ 

Dieſe Antwort des Rathes, die am 28. abgieng, wurde von den im Felde ſtehenden 
Verbündeten ſo wenig abgewartet als diejenigen der übrigen, noch weiter entlegenen Bun— 
desglieder. Denn über Montbéliard ziehend, erſchien das Heer vor Blamont ſchon am 
30. Juli.“) Dieſer Ort liegt zwiſchen zwei Schluchten, welche ſich zu einem gegen Nord— 
oſten gerichteten Thälchen vereinigen. Auf der Höhe über dieſem Vereinigungspunkte erhob 
ſich das Schloß, auf deſſen Thürmen und ſonſtigen Gebäuden nicht weniger als 16 ver— 
goldete Dachknäufe glänzten, und welches überhaupt als eine der ſchönſten und feſteſten 
Burgen der ganzen Freigrafſchaft Burgund galt. ) Auf der einzigen Seite aber, wo keine 
Schlucht den Zugang erſchwerte, nämlich gegen Südweſten, lag vor dem Schloſſe als Vor— 
mauer das wohlbefeſtigte Städtchen. Gegen dieſes letztere mußte alſo der Angriff der Ver— 
bündeten zunächſt ſich richten, und ſo wurden denn auf dieſer Seite die drei Hauptbüchſen 
aufgepflanzt. Schon folgenden Tages, am 31. Juli, begannen die Straßburger mit ihrem 
„Strauß“ und die Basler mit der „Rennerin“ das Städtchen zu beſchießen, und vom 1. 
Auguſt an donnerte auch die Hauptbüchſe der Oeſtreicher, „das Kätterli von Enſisheim“. 45) 
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Auch die Belagerten ermangelten nicht, das Feuer kräftig zu erwiedern. Doch hatten noch 
am 3. Auguſt die Verbündeten erſt Einen Todten und Einen Verwundeten. 40) 

Indeß nun die Beſchießung fortwährte, wurden zwiſchen Baſel und ſeinen Haupt— 
leuten im Felde fort und fort Briefe gewechſelt.“) Die Hauptleute verlangten allerlei, 
was der Rath ihnen ſenden follte: vor allem Geld, um ihrer Mannſchaft den Sold zu 
zahlen, ſodann im Auftrage der übrigen Verbündeten eine Verſtärkung des Zuzugs auf 
2000 Mann, ferner eine Sendung Schießpulver, um es den Straßburgern zu leihen, denen 
das ihrige zur Neige gieng, und endlich auch einen Schreiber und einen Arzt. Die meiſten 
dieſer Wünſche wurden ſofort erfüllt, wie denn auch die ſchon früher verlangte zweite 
Hauptbüchſe, „der Drache“, am 2. Auguſt in Begleitung von 50 Mann von Baſel abgieng 
und am 4. im Lager eintraf.“) Einzig in Betreff des neuen Zuzuges gab der Rath vor— 
läufig noch keine beſtimmte Antwort, ſondern wollte ſich offenbar die Sache noch überlegen. 
Im übrigen ermahnte er die Hauptleute, zur Verhütung von Ueberfällen den Sicherheits— 
dienſt doch ja nicht zu vernachläſſigen, und gab ihnen die beſtimmte Weiſung, vor Blamont 
zu bleiben, bis es erobert ſei, und auch nachher ohne ſeinen Befehl nicht nach Lothringen 
zu ziehen.“ 

Wie das verlangte Pulver ſpeziell für die Straßburger beſtimmt war, ſo hatte es 
auch mit dem verlangten Arzte ſeine beſondre Bewandtniß. Für die Verwundeten genügten 
nach damaligem Begriff die vorhandenen Meiſter des Schererhandwerks. Der Arzt aber 
wurde begehrt, um den erkrankten Herrn Niklaus von Diesbach, die Seele dieſes Zuges 
und des ganzen Krieges, womöglich am Leben zu erhalten. Schon als das Heer noch vor 
L'Isle ſtand, war er im Lager durch den Hufſchlag eines Pferdes an einem Beine „gar 
übel gewüeſt,“ d. h. ſchwer verletzt worden. >) Trotzdem hatte er ſeither an allen Berathungen 
noch Theil genommen und auf die Beſchlüſſe des Kriegsrathes maßgebend eingewirkt. Seit 
der Ankunft vor Blamont jedoch fühlte ſich der Verwundete von einer peſtartigen Seuche 
befallen, welche damals in jener Gegend viele Opfer forderte, und das war es, weshalb er 
ärztliche Hilfe ſuchte, indem er zugleich aus dem Lärm des Lagers ſich nach Pruntrut 
zurückzog. Dorthin ritt nun am 3. Auguſt im Auftrag und auf Koſten des Rathes Baſels 
größte medizinische Autorität, der Stadtarzt und Profeſſor Dr. Wernher Wölflin. “) Jedoch 
auch er vermochte es nicht zu hindern, daß der unerſetzliche Diesbach nach wenigen Tagen 
von der Seuche dahingerafft wurde.““) 

Kehren wir zurück zur Belagerung von Blamont, ſo hatte die Beſchießung allerdings 
bewirkt, daß ſchon am 3. Auguſt an den Thürmen und Mauern des Städtchens ſich einige 
Löcher zeigten. s) Jedoch erſt wenn dieſe Vormauer erobert war, konnte die Hauptſache in 
Angriff genommen werden, nämlich das Schloß, und wenn die ganze Belagerung ſich in 
die Länge zog, ſo lag Gefahr im Verzuge. Denn bereits hatten die Verbündeten Nachricht 
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erhalten, daß ein burgundiſches Entſatzheer ſich ſammle, “) während ihre eigene Streitmacht 
an der Zahl jetzt weit geringer war als vorigen Jahres bei Héricourt. Nun hatten fie 
wohl vor dem Aufbruch gegen Blamont, wie wir ſahen, ihre Obrigkeiten um neuen und 
genügenden Zuſchub erſucht. Jedoch die zögernde und ausweichende Antwort, wie ſie z. B. 
die Basler Hauptleute vom Rath erhalten hatten, konnte wohl die Beſorgniß erwecken, daß 
eines ſchönen Tages das feindliche Entſatzheer vor Blamont erſcheinen würde, noch bevor 
das Belagerungsheer die ſo nothwendige Verſtärkung erhalten hätte. Es ſchien daher 
rathſam, die Eroberung möglichſt zu beſchleunigen, und ſo beſchloſſen die Hauptleute ſchon 
am 3. Auguſt, auf das Städtchen folgenden Tages einen Sturm zu unternehmen.“) 

Der Sturm begann am 4. Auguſt früh Morgens, und zwar auf zwei Seiten zugleich; 
auf der einen ſtanden die Straßburger und Berner ſammt ihren Zugewandten, auf der 
andern die Oeſtreicher und die Basler. Mit kühner Zuverſicht gieng man allſeitig ans 
Werk, die Sturmleitern anzulegen; da ſtellte es ſich heraus, daß dieſe durchweg etwas 
kürzer waren, als zur Erſteigung ſo hoher Mauern wünſchbar geweſen wäre. Dennoch 
fanden ſich Männer genug, welche furchtlos hinaufſtiegen, und beſonders unter den Straß— 
burgern that ſich der Hauptmann ihrer Söldner, Kaſpar Barpfennig, mit ſeinen zwei 
Söhnen hervor, se) die man ſelb dritt auf einer Leiter als die erſten hinanſteigen ſah. 
Jedoch die feindliche Beſatzung, aus 250 kriegsgewohnten Söldnern beſtehend, 57) leiſtete 
tapfern Widerſtand, und über die Anſtürmenden ergoß ſich ein Hagel von allen erdenklichen 
Geſchoſſen, vom einfachen und doch ſo wirkſamen Kieſelſtein bis zur kunſtvoll geſchmiedeten 
Fußangel, deren Spitze tief ins Fleiſch drang. Selbſt Bienenkörbe wurden hinabgeworfen, 
welche ſorgfältig mit Leinwandſtreifen umwickelt waren, ſo daß die Bienen erſt im richtigen 
Augenblick, wenn der Korb unten ankam, ihre Behauſung verlaſſen und auf die Geſichter 
der Feinde ſich ſtürzen konnten. Von den Geſchoſſen aller Art wurden viele der Angreifer 
bald leichter, bald ſchwerer verwundet, und nicht wenige fielen tödtlich getroffen. So währte 
der Sturm eine Zeit lang fort, ohne daß ein wirklicher Erfolg erzielt wurde, und bevor 
eine Stunde verfloſſen war 's) nahm die Ermüdung überhand. Mehr und mehr trat daher 
an die Stelle des tollkühnen Muthes, der anfangs die meiſten beſeelt hatte, jetzt mehr und 
mehr die nüchterne Erkenntniß, daß unter ſo ungünſtigen Umſtänden von weiterem Sturme 
doch nichts zu hoffen ſei, und jo ließ bald jedermann ab. Wohl aber hatten die Wundärzte 
jetzt Arbeit genug, und unter den Verletzten gab es auch Fälle, wo wirklich guter Rath 
theuer war. So verſuchten z. B. an einem Verwundeten, den ein Pfeil getroffen, verſchiedene 
Meiſter vergeblich ihre Kunſt; denn keiner von ihnen vermochte das verwünſchte Geſchoß, 
das mit ſeinen Widerhacken tief im Fleiſche ſaß, auf gute Art aus der Wunde zu entfernen, 
und jeder neue Verſuch bereitete dem Unglücklichen nur neue Qualen. Doch zuletzt kam der 
Scherer Hans Mair von Straßburg an die Reihe, und dieſem gelang es — zur großen 
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Verwunderung ſämmtlicher Berufsgenoſſen — durch eine geſchickte Drehung das verhäng— 
nißvolle Eiſen herauszuziehen. 5°) 

In Folge des mißlungenen Sturmes war die Lage der Verbündeten jetzt noch ſchwie— 
riger als zuvor. Blieben ſie vor Blamont, ſo mußten ſie gewärtigen, über kurz oder lang 
von einem weit überlegenen Entſatzheer angegriffen zu werden. Zogen ſie aber heimwärts, 
ſo mußte der ganze Feldzug als ein verfehltes Unternehmen erſcheinen, und der mißlungene 
Sturm wurde dadurch vor aller Welt zur entſcheidenden Niederlage. Nun waren nament— 
lich unter den Bernern nicht wenige, welche ſchon nach der Eroberung von L'Isle nicht 
ungern wieder heimgekehrt wären,“) und jetzt, da der alles regierende Diesbach nicht mehr 
bei ihnen war, ſchienen auch ihre Hauptleute unſchlüſſig, ob ſie wirklich noch länger im Felde 
bleiben ſollten. Jedoch die übrigen Verbündeten empfanden den Rückzug im jetzigen Zeit— 
punkt als eine Schmach, die für den weitern Verlauf des Krieges verderbliche Folgen 
haben könnte, und namentlich die Straßburger und die Basler boten alles auf, um die 
Berner zum Bleiben zu bewegen. Sie machten geltend, daß die Beſchießung bis jetzt aller— 
dings wenig gewirkt habe, jedoch nur deßhalb, weil die Geſchütze nicht am günſtigſten Orte 
aufgeſtellt waren. Zugleich aber verſäumten ſie auch nicht, ihren getreuen Bundesgenoſſen 
von Bern, wenn ſie bei ihnen ausharrten, die Summe von 1000 Gulden (Fr. 30,000. —) 
als „Kuchigelt“ zu verſprechen.“!) Dieſe klingenden Gründe wirkten überzeugend, und jo 

waren nun auch die Berner dabei, als im Kriegsrath beſchloſſen wurde, vor Blamont zu 
bleiben, jedoch die Obrigkeiten nochmals dringend um baldige und ausreichende Verſtär— 
kungen zu bitten, damit man nöthigenfalls einem Entſatzheere die Spitze bieten könnte.“) 


In Baſel war inzwiſchen von Cöln her die wenig tröſtliche Nachricht eingetroffen, 
daß der Kaiſer mit Herzog Karl nun wirklich Frieden geſchloſſen, alſo die Verbündeten 
einfach im Stich gelaſſen habe, und daß in der That der Burgunder jetzt gegen Lothringen 
ziehe.“ ?) Das alſo war des Kaiſers Dank für die vor Neuß ihm geleiſtete Hilfe, und nun 
kam von Blamont noch die Hiobspoſt vom mißlungenen Sturm, der auch die Basler zahl— 
reiche Verwundete gekoſtet hatte.“) Doch durch dieſes alles ließ ſich der Rath nicht zum 
Kleinmuth verleiten, ſondern auch er war der Meinung, daß man keinenfalls jetzt heimziehen 
dürfe, ſondern daß im Gegentheil das im Felde ſtehende Heer möglichſt zu verſtärken ſei. 
So wurde denn beſchloſſen, den bisherigen Zuzug zu verdreifachen, d. h. zu den 600 Mann, 
die unter einem Fähnlein bereits im Felde ſtanden, weitere 1200 mit dem Panner hinaus: 
zuſenden, und zwar unter Führung des Altbürgermeiſters Peter Rot, welchem als Panner— 
herr der Rathsherr Jakob von Sennheim zugeordnet wurde.““) 

Eine ſolche, für jene Zeit nicht unbeträchtliche Streitmacht aus Söldnern zu bilden, 


daran war ſchon wegen der Koſten gar nicht zu denken. Der Rath ſah ſich daher genöthigt, 
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nun doch ein Aufgebot ergehen zu laſſen, und zwar ſofort am 6. Auguſt. Für die Unter— 
thanen auf der Landſchaft lautete dasſelbe ſehr ſummariſch; denn es ſollten einfach alle, 
die weder zu jung, noch zu alt, noch „krank“ (d. h. ſchwach) ſeien, mit ihren Waffen und 
ihrem Harniſch am 8. zur Mittagszeit in der Stadt ſein, um folgenden Tages ins Feld 
zu ziehen.“) Wie alt nun einer ſein oder ausſehen mußte, um als „zu alt“ zu gelten, 
das erfahren wir nirgends. Wohl aber mochte auch diesmal, wie gewöhnlich, das Landge— 
biet die Hälfte des Ganzen zu ſtellen haben, und die Stadt die andere Hälfte, alſo je 600 
Mann. Im Zuzuge der Stadt aber befanden ſich 76 Nichtbürger, welche nach altem Brauch 
auf dieſem Wege das unentgeltliche Bürgerrecht verdienen wollten. ®) Da jedoch die Ver— 
pflegung der geſammten Mannſchaft auf Koſten der Stadt geſchah, während in frühern 
Zeiten jeder in eigenen Koſten ausgezogen war, ſo beſchloß der Rath, daß dieſe Bürger— 
rechtsbewerber nach der Rückkehr für die Verpflegung jeder 1 Gulden zu vergüten hätten, 6°) 
alſo den vierten Theil der damaligen Einkaufsgebühr von 4 Gulden. Da ferner die 1200 
keinen Sold erhielten, ſondern in ihrer Eigenſchaft als Zugehörige Baſels aufgeboten wur- 
den, ſo gab der Rath dem Bürgermeiſter Rot als oberſtem Hauptmann die ſchriftliche 
Weiſung mit, daß er gleich nach ſeiner Ankunft im Lager allen Stadtbürgern und Unter— 
thanen, die ſich unter den früher ausgezogenen 600 Söldnern befanden, ihr bisheriges Sold— 
verhältniß aufkünde. Es ſollten alſo von dieſem Tage an nur noch die Söldner aus der 
Eidgenoſſenſchaft ihren Sold fortbeziehen, während alle Einheimiſchen, gleich den neu aus- 
gezogenen 1200, von der Stadt nur die Verpflegung empfiengen. 76) Da in den Sold— 
verträgen in der Regel keine Kündungsfriſt ausbedungen wurde, ſo war der Rath zu 
dieſer Maßregel durchaus berechtigt, und ſie erſcheint umſo begreiflicher, als in der ſtädtiſchen 
Kaſſe ſich nachgerade eine bedenkliche Ebbe fühlbar machte. Denn gerade um dieſe Zeit, als 
die 1200 auszogen, wurde in aller Stille der redegewandte und geſchäftskundige Rathsherr 
Hans Irmi mit einem Empfehlungsſchreiben des Rathes nach Frankfurt geſandt, um bei 
den dortigen Finanzgrößen für Baſel womöglich Geld aufzunehmen. 1) 

Am 8. Auguſt gegen Mittag trafen in unſrer Stadt die Zuzüge aus der Landſchaft 
ein, und mit ihnen eine große Zahl von Wagen und Karren, ) welche hier mit Proviant 
und allerlei Kriegsbedarf beladen wurden; dasſelbe geſchah auch mit den Fuhrwerken aus die 
Stadt, welche theilweiſe von den Klöſtern und dem Spital geliefert wurden. 3) Unter die 
Mannſchaft vom Lande wurde Brod vertheilt,“) und inzwiſchen ritt durch alle Gaſſen ein 
Trompeter, um auch die ſtädtiſche Mannſchaft zur Sammlung zu rufen. 5) Gegen Abend 
war alles marſchbereit, und um 7 Uhr (d. h. nach wirklicher Tageszeit um 6 Uhr) bewegte 
ſich der lange Zug durch das Spalenthor nach Hegenheim, wo das erſte Nachtlager bezogen 
wurde. Von dort gieng es auf dem nächſten Weg über Oltingen und weiter über Prun— 


trut in zwei Tagemärſchen nach Blamont, 7%) indeß gleichfalls am 8. Auguſt 2500 Mann 
von Bern aufbrachen,“) um über Biel und Pruntrut dasſelbe Ziel zu erreichen. 

Vor Blamont hatten inzwiſchen die Belagerer ihr ſchweres Geſchütz aus dem ebenen 
Felde vor dem Städtchen zurückgezogen und auf eine waldige Höhe verſetzt, von wo aus, 
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über eine Schlucht hinweg, ſowohl Schloß als Städtchen wirkſam beſchoſſen werden konnten.“ 
So vergiengen nun mehrere Tage unter heftigem Schießen, aber zugleich in Erwartung 
der in Ausſicht ſtehenden Zuzüge aus Bern und Baſel. Da baten auf einmal, am 9. 
Auguſt, die Belagerten um Waffenruhe zu einer Unterredung. Dieſe wurde ihnen gerne 
gewährt, und nun eröffneten ſie, daß ihrer viele an der Peſt erkrankt, und ſchon mehrere, 
darunter ihr Hauptmann, 80) geſtorben ſeien. Es wünſchten daher namentlich die fremden 
Söldner den verpeſteten Ort zu verlaſſen, und da ſie auf keinen Entſatz mehr hofften, 
ſo ſeien ſie bereit, Stadt und Schloß zu übergeben, ſofern der Beſatzung freier Abzug 
mit Hab und Gut bewilligt, uud auch den Einwohnern des Städtchens ihr Leben und 
Eigenthum geſichert werde. 
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So erwünſcht den Verbündeten dieſes Anerbieten kam, ſo entgegneten ſie immerhin: 
ſie ſeien vor das Schloß gezogen, nicht nur um es zu erobern, ſondern um es zu zerſtören, 
wegen des vielen Schadens, der ihnen bisher daraus ſei zugefügt worden. Sie wollten 
daher wohl jedermann geſtatten, mit ſeiner Habe hinwegzuziehen; doch behielten ſie ſich 
vor, mit allen Gebäuden in Stadt und Schloß nach Gutfinden zu verfahren. 

Dieſe letztere Bedingung war hart für die Bewohner des Städtchens; denn ſie 
bedeutete die Zerſtörung ihrer Heimat. Jedoch für die fremden Söldner war das Neben— 
ſache, und ſo blieb nichts andres übrig, als dem Willen des Siegers ſich zu fügen. In 
Eile rafften daher Männer, Frauen und Kinder von ihren Habſeligkeiten zuſammen, ſoviel 
ſie tragen konnten, und unter Wehklagen zogen ſie aus dem Thore des dem Untergang 
geweihten Ortes. Die abziehende Beſatzung jedoch hatte es nur der energiſchen Haltung 
der verbündeten Hauptleute zu danken, daß ſie unbehelligt ins Freie gelangte. Denn unter 
der Mannſchaft der Belagerer hatten Manche nicht übel Luſt, für den mißlungenen Sturm 
ſich an den verhaßten fremden Söldnern zu rächen und trotz aller Zuſagen jetzt über ſie 
herzufallen. !) Hocherfreut waren hingegen die bisher im Schloß verwahrten Gefangenen 
— wohl 40 an der Zahl, und außer einigen Eidgenoſſen meiſtens Elſäſſer — welche alle ſehr 
elend ausſahen. Dieſe ſangen, als ſie ſich befreit ſahen, das damals allbekannte Oſterlied: 
Chriſt iſt erſtanden u. ſ. w.“ 

Die Nachricht von der Uebergabe von Blamont gelangte nach Baſel am folgenden 
Tage (10. Auguſt), und noch am ſpäten Abend gieng ins Lager ein Brief des Rathes ab, 
mit der Weiſung, auf die völlige Zerſtörung des Schloſſes und der Stadtmauern zu 
dringen.“) Vorerſt aber galt es, die beträchtlichen Vorräthe an Lebensmitteln, an Pulver 
und Geſchütz und ſelbſt an Hausrath, welche die Belagerten nicht hatten mitnehmen können, 
als gute Beute zu theilen. Zu dieſem Zwecke wurde alles ins Schloß geſchafft, und ver— 
ſchiedene Hauptleute hatten darüber zu wachen, daß Niemand eigenmächtig etwas forttrage. 
Als nun der Hauptmann der Schlettſtadter einen im Solde Baſels ſtehenden Eidgenoſſen 
erwiſchte, wie er gerade ein Stück Leinwand forttrug, da ſtellte dieſer ſich ihm trotzig ent: 
gegen, und als ſich ein Wortwechſel entſpann, erſtach er den Hauptmann mit ſeinem Spieße. 
Als nun hierüber ein Tumult ſich erhob, nahmen andere Eidgenoſſen für den Mörder 
Partei, ſo daß er entfliehen konnte. Zwei ſeiner Helfershelfer jedoch, welche Berner waren, 
wurden nachher von ihren Hauptleuten verhaftet und nach Bern geführt, um dort gerichtet 
zu werden.“ 

Inzwiſchen trafen ſchon folgenden Tages, am 10. Auguſt, die 1200 Basler ein, und 
nachher, am 12., auch die 2500 Berner.) Nun erſt wurde endgiltig beſchloſſen, die Burg 
ſammt dem Städtchen von Grund aus zu zerſtören. Am 14. Auguſt begann man die 
Thürme und Mauern zu untergraben; auch die Häuſer des Städtchens wurden angezündet, 
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und ſelbſt die Ciſternen, im Städtchen wie im Schloſſe, wurden mit Steinen ausgefüllt.“ 
Ein gleiches widerfuhr auch der kaum zwei Stunden weiter ſüdwärts gelegenen Burg 
Clémont, deren Beſatzung auf die Nachricht vom Falle Blamonts geflohen war.“ 

Während dieſes Zerſtörungswerk vor ſich gieng, wollte das Fußvolk der Straß— 
burger nicht länger im Felde bleiben, ſondern zog eigenmächtig heimwärts. Ihre Reiſigen 
jedoch und ihr Geſchütz blieben noch beim Heere der Verbündeten. 88) Die Basler hingegen 
ſandten zwar nur ihre zweite Hauptbüchſe, den „Drachen“, auf Befehl des Rathes wieder 
heim. 8e) Doch fanden fi) unter ihren Söldnern einige Unterwaldner, welche ebenfalls 
heimzukehren begehrten und dieſes ihr Vorhaben, trotz allen Vorſtellungen der Haupt— 
leute, am 15. Auguſt auch wirklich ausführten.) Das übrige Heer aber blieb, und jeine 
Hauptleute hielten Rath über den weiteren Feldzugsplan. 

Es war ein längſt gehegter Wunſch des Biſchofs von Baſel, daß nach der Eroberung 
von Blamont auch das weiter ſüdwärts gelegene Maiche an die Reihe käme, von wo aus 
ſein Gebiet ſchon oft war beunruhigt worden, und es war ihm auch gelungen, die Berner 
für dieſen feinen Plan zu gewinnen. 1) Die Basler hingegen wollten von einem Zug in 
jene abgelegene und unwegſame Gegend vorläufig noch nichts wiſſen, ſondern riethen 
vielmehr, auf der Straße nach Beſangon, an welcher Blamont ja lag, jetzt einfach weiter 
zu ziehen bis nach Clerval am Doubs, um vor allem dieſen ſtrategiſch wichtigen Ort zu 
erobern.?) Der eine wie der andere Plan war jedoch nur dann ausführbar, wenn für die 
Verpflegung des Heeres hinlängliche Vorſorge getroffen war. Dieſe wurde nämlich in dem 
völlig ausgeraubten und verwüſteten Lande von Tag zu Tag ſchwieriger und hieng nach— 
gerade gänzlich von der Zufuhr aus dem Elſaß und aus Baſel ab. Für die Zuzüge der 
Niedern Vereinung war es nun allerdings ſelbſtverſtändlich, daß von dorther für ſie geſorgt 
wurde; nicht ſo jedoch für die Berner, und dieſe verlangten daher, bevor wieder eine 
Belagerung unternommen würde, vor allem eine beſtimmte Zuſicherung, daß ſie entweder 
von Baſel oder ſonſtwoher auf eine regelmäßige Zufuhr zählen könnten.“) Eine ſolche 
Zuſage konnte jedoch von Baſel erſt nach einigen Tagen eintreffen, und ſo war man ſchon 
aus dieſem Grunde vorläufig aufs Warten angewieſen. Inzwiſchen aber vernahm man im 
Lager allerlei Nachrichten, welche darauf hinzuweiſen ſchienen, daß jene feindliche Streitmacht, 
welche zum Entſatz von Blamont ſich verſammelt hatte, jetzt im Anmarſch begriffen jei. °%) 
Dieſen Angriff wollten die Hauptleute nicht auf den Trümmern von Blamont abwarten, 
und deshalb wurde beſchloſſen, dem Feinde entgegenzuziehen, in der Hoffnung, daß ein 
ſiegreiches Treffen dazu beitragen werde, ſowohl über die Verpflegung als über die weiteren 
Ziele des Feldzugs eine Verſtändigung herbeizuführen. Wie es ſcheint, ſo wurde der feind— 
liche Vormarſch von Villerſexel oder von Lure her erwartet, und da die Straßen, welche von 
dort nach Montbéliard führen, in der Nähe von Grange ſich vereinigen, ſo war dieß wohl 
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der Grund, warum die Verbündeten in jene Gegend, die ſie ſchon früher heimgeſucht hatten, 
jetzt neuerdings zogen. Sobald nämlich die Zerſtörung von Blamont vollendet war, brach 
am 18. Auguſt das Heer auf und zog über Montbéliard in die Gegend von Grange, wo 
fie am 19. ihr Lager aufſchlugen, um hier den Feind zu erwarten, ®) 

Der folgende Tag war ein Sonntag, und dieſer Umſtand mochte die Verbündeten 
an jenen Sonntag des vorigen Jahres erinnern, wo fie bei Hericourt geſiegt hatten. 
Jedoch der Feind, der damals erſt um Mittagszeit erſchienen war, ließ jetzt noch länger 
auf ſich warten, und ſo vergieng der Nachmittag und es wurde Abend, aber Niemand zeigte 
ſich. Des vergeblichen Wartens müde, wurden die Verbündeten eingedenk, daß in dieſer 
Gegend auch Grammont lag, jenes feſte Schloß, in deſſen Nähe vor drei Wochen eine ihrer 
Streifſchaaren eine empfindliche Niederlage erlitten hatte. Dieſe Scharte wenigſtens ſollte 
jetzt ausgewetzt werden, und deshalb zog das Heer am folgenden Morgen (21. Aug.) in der 
Frühe, nachdem jedermann Meſſe gehört und gefrühſtückt hatte, gegen Grammont. 9) 
Immerhin wurden noch Boten vorausgeſandt, um die Beſatzung zur Uebergabe zu bewegen, 
jedoch vergeblich. So begann denn gegen dieſes Schloß der Sturm, und bald war die 
Vorburg erobert. Von dort aus drangen die Stürmenden, trotz tapferer Gegenwehr, durch 
einen Keller in das Innere der Burg, und nun war das Los der Vertheidiger beſigelt. 
Ihrer 60 wurden erſtochen, ?) und nur Wenige, die ſich in einen Thurm geflüchtet hatten, 
wurden gefangen genommen und ſpäter nach Baſel geführt. s) Im übrigen wiſſen wir 
über den Antheil der Basler an dieſem Sturme nur, daß fie mehrere Verwundete hatten, “”) 
und hier war es wohl auch, daß ein Fußknecht ein Fähnlein eroberte, welches nachher als 
ein Siegeszeichen „von Plamont“ nach Baſel kam. 100) 

Die Beute, die ſich im Schloſſe vorfand, war beträchtlich. Jedoch Niemand verſuchte 
es, eine regelrechte Theilung derſelben anzuordnen, ſondern es wurde geſtattet, daß von 
denen, die geſtürmt hatten, jeder zugriff und ſo viel nahm, als er konnte und mochte. Wie 
in den meiſten burgundiſchen Schlöſſern, ſo fanden ſich auch hier große Vorräthe von 
Korn, und noch größere von Wein. Von dem letztern wurde viel getrunken, aber noch viel 
mehr verſchüttet und verwüſtet, ſo daß man in den Kellern bis an die Knie im Wein 
waten mußte. Vom Korn hingegen gieng nachher, weil das Schloß zu früh angezündet 
wurde, der größte Theil in den Flammen zu Grunde. 101) 

Nicht weit von Grammont entfernt, doch weniger hoch, lag auf einem andern Hügel 
die Burg Fallon, die ebenfalls eine burgundiſche Beſatzung hatte. Als dieſe ſahen, was zu 
Grammont geſchah, ergaben ſie ſich ſofort, gegen bloße Zuſicherung des Lebens und freien 
Abzugs, und mit Zurücklaſſung ihrer Habe. Selbſt die Kleider, die ſie auf dem Leibe 
trugen, mußten ſie den Siegern überlaſſen, und im bloßen Hemde, einen Stab in der 
Hand, zogen ſie von dannen. Aber dennoch ſchätzten ſie ſich glücklich und prieſen Gott, 
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daß ſie wenigſtens das Leben gerettet hatten. Wie in Grammont, ſo wurde auch in Fallon 
ohne Ordnung geplündert, was vorhanden war, und zum Schluß giengen beide Schlöſſer 
in Flammen auf. 102) 

Da von dem erwarteten feindlichen Heere noch immer keine Spur ſich zeigte und 
über ſein Verbleiben nichts beſtimmtes zu erfahren war, ſo zogen ſchon folgenden Tages 
(22. Auguſt) die Verbündeten wieder zurück nach Montbeliard. 13) Die Stimmung war 
wohl keine ſehr gehobene; denn die Eroberung jener zwei Schlöſſer war ein ſchwacher Erſatz 
für den Sieg im offenen Felde, auf den man vergeblich gehofft hatte, und jetzt ſtand man 
wieder vor der alten Frage: wohin nun weiter? In Betreff der Verpflegung war aller— 
dings mittlerweile von Baſel ein Brief eingetroffen, worin der Rath ſich bereit erklärte, 
die Berner mit regelmäßiger Zufuhr zu verſorgen, ſofern die öſtreichiſche Regierung zu 
Enſisheim und der Biſchof von Baſel ſich mit der Stadt in dieſe Aufgabe theilen würden. 10% 
Thatſächlich hatte ſich jedoch die bisherige Zufuhr in jüngſter Zeit als durchaus ungenügend 
erwieſen, ſo daß Berner und Basler über Mangel klagten, wobei es auch an allerlei Rei— 
bungen und Streitigkeiten zwiſchen ihnen nicht fehlte. 1%) Als nun die Hauptleute nach 
ihrer Ankunft in Montböliard ſich über den weitern Feldzugsplan beriethen, da beharrten 
die Berner auf ihrem frühern Vorſchlage und wollten durchaus gegen Maiche ziehen, wie 
ſie es dem Biſchof verſprochen hatten. Die Basler hingegen, die lieber nach Clerval gezogen 
wären, blieben dabei, daß ſie nach Maiche nicht ziehen würden. Da baten die Berner, es 
möchten Straßburg und Baſel ihnen nur wenigſtens ihr Belagerungsgeſchütz mitgeben, ſo 
wollten ſie allein nach Maiche ziehen. Jedoch die Basler entgegneten, ſie hätten von ihrer 
Obrigkeit keine Ermächtigung, ihr Geſchütz auszuleihen, und ebenſo weigerten ſich auch die 
Straßburger. Dadurch aber ſahen ſich die Berner genöthigt, auch ihrerſeits auf den Zug 
zu verzichten, und dieſe Vereitelung ihres Planes erfüllte ſie mit Unwillen. Es war daher 
unmöglich, auf irgend ein anderes Unternehmen ſich zu einigen, und ſo blieb ſchließlich 
nichts andres übrig als das Heer aufzulöſen und jeden Theil auf dem nächſten Wege heim— 
ziehen zu laſſen. 16) So erfolgte denn der allgemeine Aufbruch, und ſchon am 24. Auguſt 
zogen die Basler wieder in ihre Stadt ein. 17) Von ihren Söldnern aus der Eidgenoſſen— 
ſchaft wurden wohl die meiſten Schon unterwegs ausbezahlt und entlaſſen, um auf dem näch— 
ſten Weg ihre Heimat zu erreichen. Diejenigen jedoch, welche verwundet waren, wurden 
nach Baſel gebracht, um hier auf Koſten der Stadt im Wirtshaus zum Rappen in der 
Aeſchenvorſtadt verpflegt zu werden. 19°) 


Ueberblicken wir das Ergebniß dieſes ganzen Feldzuges, ſo war allerdings eine 
ſchöne Zahl feſter Plätze erobert und anſehnliche Beute gewonnen worden, und wiewohl die 
Uneinigkeit eine verfrühte Heimkehr verurſacht hatte, ſo war doch namentlich der Fall von 


„ 


Blamont für die Glieder der Niedern Vereinung eine große Genugthuung. Jedoch mit all 
dieſen Erfolgen war die allgemeine Lage im Weſentlichen kaum viel beſſer, als ſie ſchon im 
vergangenen Jahre nach dem Fall von Hericourt geweſen war, und der Kampf mit der 
feindlichen Hauptmacht, welche unter Herzog Karl bisher am Niederrhein vor Neuß gelegen 
hatte und jetzt gegen Lothringen zog, ſtand immer noch bevor. Sobald aber letzteres Land 
erobert war, ſo war vorauszuſehen, daß der rachedürſtende Burgunder entweder durch das 
Elſaß gegen Baſel, oder über den Jura gegen Bern ziehen werde, und dann mußte die 
Entſcheidung kommen. Sie kam auch wirklich, jedoch erſt im folgenden Jahre, und ſo ſollen 
auch die denkwürdigen Schlachten, durch welche ſie herbeigeführt wurde, erſt im nächſten 
Neujahrsblatt erzählt werden. 
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Anmerkungen. 


I. 
Zu S. 3-10. 


Der Gulden war damals ein Goldſtück im 
Metallwerth von Fr. 7, und da der da— 
malige Gebrauchswerth des Geldes aller— 
mindeſtens das Vierfache des heutigen be— 
trug, jo galt J Gulden ſo viel als jetzt 
etwa Fr. 30. 


S. hierüber im Basler Staatsarchiv das 
Oeffnungsbuch V 93. 

Auf dem Tage zu Colmar, am 22. Febr. 
1473, wurde über ein Bündniß und über 
die Wiedergewinnung der Pfandlande ver— 
handelt; ſ. Oeffnungsb. V 95. 


9 S. Eidgenöſſiſche Abſchiede II 441 ff., 
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0 


0 


0 


5 
555 


12) 
=) 
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auch Oeb. V 93, 96b und 97. 


S. Basler Chroniken IV 68 u. vgl. Eidg. 
Abſchiede II 463 ff. 


S. B. Chroniken III 575 ff. — Die 
Pfandſumme war inzwiſchen von 50,000 
auf 80,000 Gulden geſtiegen, weil Her— 
zog Karl manche Hoheitsrechte und Ge— 
bietstheile, welche von Sigismund ſchon 
vor 1469 an andre Gläubiger waren ver— 
pfändet worden, ſeither wieder eingelöst 
hatte. 

Hierüber berichten die ſog. Späteren Bas: 
ler Annalen, welche erſt im VI. Bd. der 
Basler Chroniken im Druck erſcheinen ſollen. 
Den deutſchen Entwurf dieſes Fehdebriefes 
ſ. im B. Staatsarchiv, im Miſſivenbuch 
III 296. 


S. im B. St. Archiv das Wochenaus⸗ 


gabenbuch X 583 ff. 
S. ebend. S. 584 ff. 


S. im B. St. Archiv die Fronfaſtenrech⸗ 
nungen 1472/73 IV und 1473/74 I— 
IV. 


S. ebend. 1473/74 J und II. 

S. ebend. 

S. ebend. 1472/73 IV und 1473/74 II 
V. 


25) 


2) 


0 
0 


S. Oeffnungsb. V 104b und Fronfaſtenr. 
1473/74 II und III. — Böcklin erhielt 
nach kaum zweijährigem Dienſt im Dec. 
1 ſeinen Abſchied, ſ. Miſſivenbuch XIV 
21. 


Nämlich Niklaus Bumann von Nördlingen, 
Hans von Günzburg und Hans Bonherr 
von Reutlingen, gen. Mulhans; ſ. im B. 
St. Archiv, Städtiſche Urkunden 1473 
Mai 4, Sept. 25 und Oct. 14. 

S. Fronfaſtenr. 1473/74 III. 

S. Städt. Urkunden 1473 Sept. 25. 
Vgl. Wochenausgabenb. XI 18 und 30, 
zum 17. April und 2. Juli. 

S. Fronfaſtenr. 1473/74 II. 

S. ebend. 1473/74 III. 

S. B. Chroniken II 92. 

S. ebend. II 103 ff. 


S. ebend. II 106 und 141 ff., auch V 
510. 

S. Eidg. Abſchiede II 515 u. Schillings Ber⸗ 
nerchronik, Ausg. von G. Tobler, I 175. 
— Tags zuvor, am 24. Oct., ſchloſſen 
Bern und Solothurn ein Bündniß mit der 
den Grafen von Würtemberg gehörenden 
Grafſchaft Montbéliard; ſ. Eidg. Abſch. 
II 514. 


II. 

Zu S. 10-22. 
Héricourt war ſeit 1377 ein öſtreichiſches 
Lehen der Grafen von Neuchatel in Bur— 
gund, welche jedoch zugleich auch burgun— 
diſche Vaſallen waren und deshalb jetzt 
auf letzterer Seite ſtanden; ſ. Tuefferd, 
Histoire des comtes de Montbéliard 
S, 193. 
S. Basler Chroniken II 116. 
Ueber dieſen Zug von 1289 ſ. Juſtingers 
Bernerchronik S. 46, auch Mathias von 
Neuenburg S. 24. 
S. Basler Chron. V 58. 
S. ebend. IV 39, Anm. 5. 


— 


0 


27) 
28) 
20) 


Zu S. 10-14. 


S. Oeffnungsb. V 121b. 

Knebel, in B. Chron. II 118, hat 3000. 
Doch Wurſtiſen, S. 441 d. Ausg. von 
1580, welcher im übrigen dem Berichte 
Knebels folgt, hat nur 2000. Auch wenn 
wir die Fuhrleute und allen ſonſtigen Troß 
mitrechnen, ſo erſcheint letztere Zahl immer 
noch ſtark aufgerundet. 

S. B. Chron. IV 79. 

Vgl. den Rathsbeſchluß vom J. Auguſt im 
Oeb. VW 124 b mit der datumloſen Kriegs⸗ 
ordnung im Bd. St 91 Nr. 3, S. 29, 
und mit B. Chron. II 118. 

S. im B. St. Archiv die Jahrrechnung 
1474/75 und die Fronfaſtenr. 1474/75 
II. — Urſprünglich waren 3 Speismeiſter 
ernannt worden; ſ. Oeb. V 121b. 

S. Oeb. a. a. O. 

S. B. Chron. II 122. 

S. Wochenausg. XI 47, zum 22. Oct. 
S. B. Chron. IV 65. 

S. Wochenausg. XI 53 ff., zum 26. Nov. 
bis 10. Dec. 

S. die Beſchreibung im Miſſivenb. XIV 
251, in einem Briefe vom 30. Januar 
1476. 

S. Wochenausg. XI 51, zum 12. Nov. 
S. im B. St. Archiv die Jahrrechnung 
1474,75. 


©. ebend., ferner Wochenausg. XI 35, zum 


6. Auguſt. 

S. Wochenausg. XI 51, zum 12. Nov. 
S. ebend. S. 49, zum 29. Oct. 

1 B. St. Archiv Bd. A G 8, S. 


S. Wochenausg. XI 53, z. 26. Nov. 


S. Oeb. V 124, 3 22. Oct., und vgl. 
Wochenausg. XI 47 und Fronfaſtenr. 
1474/75 II. 


S. B. Chron. II 146. 

Ueber den Zug gegen Hericourt vgl. die 
Darſtellung von Heinrich Witte, in der 
Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins, 
N. F. VI 361 ff. 

S. B. Chron. II 116. 

S, ebend ©, 127 

S. ebend. S. 116. 


80 
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Mit Einſchluß der Fuhrleute und des ſon— 
ſtigen Troſſes waren es 4740 Mann; ſ. 
die genaue Aufzählung in einem Briefe 
Zürichs vom 2. Juni 1475, im B. St 
Archiv, Bd. St 91 (5) 

S. B. Chron. II 118. Die Luzerner zähl- 
ten jedoch nicht 400 Mann, wie dort an- 
gegeben wird, ſondern 1400; ſ. den in 
Anm. 30 erwähnten Brief Zürichs. 

S. B. Chron. II 117. 

S. Schillings Bernerchronik I 186. 
Ueber die damalige Straße von Baſel nach 
Montbéliard ſ. Tr. Geering, Handel und 
Induſtrie der Stadt Baſel, S. 196, A. 4. 
Ueber die Witterung ſ. Schilling I 178. 
S. C. A. Blöſch, Geſchichte der Stadt Biel 
1269, nach einem Briefe der Bieler Haupt⸗ 
leute. 

S. Schilling I 178. 

S. B. Chron. III 305. 

Oeſtreich ſtellte 400 Reiſige, und Straßburg 
250, die andern Städte jedoch bedeutend 
weniger; ſ. die Straßburger Archivchronik, 
im Code historique de Strasbourg II 
193, auch Witte a. a O., S. 370 u. 375. 
S. Witte S. 376. 

S. ebend. S. 387. 

S. B. Chrom. 11.422 

S. Jahrrechnung 1 auch Ro 
ausg. XI 52, z. 19. 

S. Schilling I 178. 

S. ebend. 

S. B. Chron. II 141. 

S. den Brief der Solothurner Hauptleute 
vom 15. Nov., bei J. J. Amiet, Die Bur⸗ 
gunderfahnen des Solothurner Zeughauſes, 
S. 61. 


S. Oeb. V 124. 

Dieſer Zug von 30 Fuhrwerken verließ 
das Lager am 9. Nov., ſ. B. Chron. II 
122. 

S. im Miſſivenb. XIV 7 den Brief vom 
12. Nov. an die Basler Hauptleute. 

S. Schilling I 179. 

Dieſes Grafengeſchlecht nannte ſich nach 
feiner Stammburg Neuchatel, unweit von 
Blamont. 
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Zu ©. 


S. Miſſivenb. XIV 4, den Brief vom 10. 
Nov. 


S. Schilling I 180. 
„555 DD. Oo, 
Schilling I 180. 
ebend I 181. 

. ebend. I 180. 

5 1 Archivchronik a. a. O., 


385. 


gran e 


B. Chron. II 141. Einzig Schilling I 
182 läßt neben den Reiſigen Oeſtreichs 
und Straßburgs auch diejenigen Baſels ins 
Gefecht eingreifen. 

S. Witte S. 387 ff. 

SB. Chron II 125. 

S. Schilling I 181. 

S. Berns Brief vom 22. Nov. an Lud— 
wig XI., im Geſchichtsforſcher VI 301, u 
vgl. B. Chron. II 125. 


S. Witte S. 389. 
S. Schilling I 182. 
S. Witte S. 392. 


S. d. Brief der Solothurner Hauptleute 
vom 14. Nov., bei J. J. Amiet, Die Bur⸗ 
gunderfahnen, S. 60. 


S. Schilling I 183, auch B. Chron. II 126: 
S. ebend. 

S. B. Chron. II 125. 

S. dieſen Brief bei Amiet a. a. O. 

S. B. Chron. II 125 

S. Wochenausg. XI 53. 


S. Miſſivenb. XIV 12 u. 13, die Briefe 
v. 15. u. 17. Nov., u. vgl. B. Chron. II 
126. 


S. Schilling I 184. 

S. den Brief der Solothurner Hauptl. 

vom 17. Nov. bei Amiet S. 63, u. vgl. 

Berns Brief vom 22. an Ludwig XI, im 

Geſchichtsforſcher VI 301. 

S. Schilling 1 184 u. B. Chron. II 148. 

S. Witte S. 394. 

S. B. Chron. II 125. 
ebend. 

Ueber dieſe Peſt ſ. B 

auch Schilling S. 185. 


. Chron. II 115, 


14—22. 


=>) 


Daß vom Aufbruch ſchon vor der Ueber— 
gabe von Héricourt geſprochen wurde, er: 
giebt ſich aus einem Briefe Baſels vom 
17. Nov., der geſchrieben wurde, noch be— 
vor die Nachricht von der Uebergabe dort— 
hin gelangt war; ſ. Miſſivenb. XIV 14. 


S. Schilling I 185. 

S. den Brief der Solothurner Hauptl. 
vom 17. Nov., bei Amiet S. 63. 
Schilling I 185. 

B. Chron. II 127. 

ebend S. 126. 

ebend. S. 127. 

Schilling I 185. 

B. Chron. II 140. 

ebend. S. 127. 

Schilling I 185. 

Miſſivenb. XIV 14, den Brief vom 
Nov. 

ebend. S. 15. 

B Chron II 127. 

Miſſivenb. XIV 18, den Brief vom 
eee dal ebend S. Ja u. 376. 
S. B. Chron. II 128. 

Ueber einen Tag der Niedern Vereinung, 
am 13. Dec. zu Enſisheim, ſ. im B. St. 
Archiv Bd. A G 5, Bl. 35 ff., u. über 
einen Tag mit den Eidgenoſſen, am 14. 
Dec. zu Baſel, ſ. Eidg. Abſch. II 518 ff., 
auch B. Chron. II 146. 

SE DOEA 0 

©. ebend. 

S. B. Chron. II 148. 
S. ebend. III 396 ff. 
Ueber das Folgende ſ. 
2 

S. Wochenausg. XI 109 ff. u. Miſſivenb. 
XIV 223, zum 13. Dec. 1475, ferner 
Eidg. Abſch. II 556. 

S. Miſſivenb. XIV 26 u. 29, auch B. 
Chron. II 150 u. Wochenausg. XI 63. 


III. 
Zu S. 22—32. 


Dieſe Zahl ergiebt ſich aus der als Sold 
verausgabten Summe; ſ. Fronfaſtenr. 


AAARARARRAARAR 


ES 
I 5 


G G O 


Miſſivenb. XIV 


4 


Zu ©. 


1474/75 II u. III. Erſt ſpäter, am 8. 
April 1475, wurden 60 Mann hingeſandt; 
ſ. B. Chron. V 512. 
S. B. Chron III 309. 
S. ebend. II 152, 182 u 181, 
1 
S. ebend. II 182 u. Eidg. Abſch. II 525 
85 Bd. A G 5, Bl. 30 ff. 

S. B. Chron. II 192, A. 4 
S. Witte, 1: d. 1 f. Geſch. d. Ober⸗ 
1 VII 449 
S. B. Chron. a. a. O. 
D. h. immer 10 Spieße; ſ. B. Chron. IV 
28 u. 44, auch V 427. 
S. Oeffnungsb. V 129b und 130b. 
Ueber dieſe Zahl vgl. B. Chron. II 203 
u. V 512, ferner Miſſivenb. XIV 92, 
den Brief vom 10. April. 
S. Miſſivenb. XIV 65, den Brief vom 
11. März. 
S, ebend. S. 79, den Brief dom 
März. 
Dieſen Vertrag, vom 30. März, 
S 
S. ebend. S. 73 u. 96, auch B. Chron. 
i 
S. Oeb. V 131b u. Jahrrechnung 1474 
— 1475, auch Miſſivenb. XIV 96 u. 116. 
Ueber ihn ſ. B. Ehron U 259, U. 3, 
auch Fronfaſtenr. 1474/75 IV. 
Jahrrechnung 1474/75. 
ebend. 
Miſſivenb. XIV 84. 
Wochenausg. XI 88. 
den Brief von Speier, vom 15. Juli, 
im Bd. St 91 (5), u. vgl. Miſſivenb. XIV 
199 
©. Jahrrechnung 1474/75. 
S. Miſſivenb. XIV 84, u. B. Chron. II 
219, 


auch III 


ſ. ebend 
>: 
S. 
S. 
S. 
©, 


S. B. Chron. II 203. 

Nämlich 2 Tage bis Straßburg, 3 wei— 
tere bis Mainz, und ebenſoviel bis Cöln. 
S. B. Chron. II 229 ff., auch Miſſivenb. 
XIV 360. — Ueber Studenoberlin vgl. 
B. Chron U Ie 
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Ueber weitere Ausschreitungen, welche ſpä— 
ter unter dem Basler Zuzuge noch vor: 
kamen, ſ. Miſſivenb. XIV 115 ff. — Im 
Mai 1476 tauchte Studenoberlin wieder 
auf in Solothurn, wo er den dortigen 
Rath dazu brachte, ſich in Baſel für ihn 
zu verwenden, jedoch umſonſt. Sechs 
Monate ſpäter wurde er wegen neuer Ver: 
brechen in Solothurn hingerichtet; ſ. Miſ— 
ſivenb. XIV 290, 359 u. 360. 

Meiſter Wilhelm und Meiſter Heinrich; ſ. 
Fronfaſtenr. 1475/76 II. 


B. Chron. II 230 u. 245. 
ebend. . 23 

ebend S. 20 1 Ne 
Miſſivenb. XIV 155. 


. Miffivenb. XIV 85, 96 u. 99, auch 
„Ehron. II r n Std 423. 
B. Chron. II 204. 

Berns Brief vom 13. April, im Bd. 
91 65). 

Miſſivenb. XIV 94. 

ebend. S. 96 u 101, auch B. Chron. 
II 207. 

Sie ſollten den Weg nehmen „über den 
Ripetſch gen Waterberg zu“; ſ. den ſchon 
erwähnten Brief Berns vom 13. April. 
S. Miſſivenb. XIV 95 u. 103, auch 
Berns Brief vom 10. Mai, im Bd. St 
91 (5), und die Rathsliſten bei Schön— 
berg, Finanzverhältniſſe der Stadt Baſel, 
S782 ff 


e e 


S. den Brief der Tagſatzung vom 17. 
April, im Bd. St 91 (5), u. vgl. Eidg. 
Abſchiede II 537. Endgiltig lehnten jedoch 
am 22. alle Orte außer Bern und Luzern 
ab; ſ. ebend. S. 538. 


S. Miſſivenb. XIV 96 u. 01, auch B. 
Chron. II 208, III 425 u. V. 513. 


S. Miſſivenb. a. a. O., u. den Brief der 
Basler Hauptl. vom 22. April, bei Blöſch, 
Geſch. d. Stadt Biel I 276. 

Ueber dieſen Zug ſ. Berns Brief vom 27. 
April, im Bd. St 91 (5), ferner Schilling I 
212 u. B. Chron. II 246 ff., I 
423 ff. 


S. Berns Brief vom 27. April, a. a. O., 
auch B. Chron. II 217 u. Schilling I 218. 
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Daß dieſer Beſchluß nicht früher kann de. 
faßt worden ſein als am 27. April, 
giebt ſich aus dem in Anm. 43 u. 44 
erwähnten Briefe. Demnach iſt Schilling 
1 217 zu berichtigen, der den Aufbruch 
gegen Grandſon ſchon auf Mittwoch den 
26. ſetzt, alſo auf den Tag, an welchem 
zu Neuchatel in Wirklichkeit erſt die Ver— 
einigung des Heeres ſtattfand. 
du II 312, 
. 


ebend II 217 ff. 

S. ebend. II 223 u. Miſſivenb. XIV 101. 
S. die Briefe Berns vom 29. u. 30. 
April, im Bd. St 91 (5), ferner B. Chron. 
117220: 

Ueber diefen Sturm |. Berns Brief vom 
30. April d. a. O., ferner B. Chron. II 
223 u. V 514, auch Schilling I 219. 
S. Schilling a. a. O. 

S. B. Chron. II 223. ferner Wochenausg. 
XI 93, zum 12. Auguſt. 

hon k 223, u. III 514, 
ferner Schilling I 219. 

S. Eidg. Abſch. II 552. 

S. Fronfaſtenr. 1474/75 IV. 

Das Datum des 3. Mai ergiebt ſich aus 
Berns Brief vom 4. Mai, im Bd. St 91 
(5); vgl. Schilling I 222, A. 2. 
Chron II 218 u. 227. 

Niklaus von Joux, Herr zu Chäteau-Vilain; 
Schilling 1 222, A. 1. 

Ueber dieſen Sturm ſ. B. Chron. II 218 
eu, Schilling I 
221 ff., ferner Les Entreprises du due 
de Bourgogne contre les Suisses, in den 
Chroniques des chanoines de Neuchatel, 
Ausg. v. 1884, S. 228 ff. 
Schilling 1 221 u. 239, 
Chron. II 227. 

= 5 a. a. O., u. Entreprises S. 


auch B. 


5 ane I 240 u. vgl. B. Chron. II 


5 8. Chron. II 227 u. V 514. 
S. Schilling I 221. 

S. Fronfaſtenr. 1474/74 IV. 

S. Schilling J 221 u. 240. 


Schilling I 240 u. Etterlin S. 198. 
. ebend., auch Entreprises S. 228. 
B. Chron. II 227. 

Schilling I 221. 

. ebend. u. B. Chron. a. a. O. 

B. Chron. III 425 u. Schilling 1 222. 
ebend. V 514. 

Wochenausg. XI 79, z. 13. Mai. 


den Brief Berns vom 4. Mai, im Bd. 
91 (5). 


ebend. den Brief vom 8. Mai. 

denſelben Brief, auch Schilling I 223, 
1 

. Entreprises ©. 234. 

B. Chron. II 232. 

Berns Brief vom 10. Mai, im Bd. 


Ha) 

. ebend. den Brief vom 8. Mai. 

S. B. Chron. II 217, 220 u. 228, auch 
Schilling I 223 

S. Miſſivenb. XIV 103, auch B. Chron. 
II 216. — Nur das Miſſivenb. nennt 
die 2 Schlöſſer: Montmartin u. „Manu— 
fa“ (Montouſſaint?). 

S. B. Chron. II 224. 

S. Miſſivenb. XIV 105 u. B. Chron. II 
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S. ebend. S. 106 u. B. Chron. II 226, 
auch Wochenausg. XI 79, z. 13. Mai. 
S. Jahrrechnung 1474/75. 

S. Miſſivenb. XIV 113 u. vgl. Oeb. V 
135 

S Oeb. V 136. 


S. Miſſivenb. XIV 457 ff. u. vgl. Oeb. 
V 136, ſowie auch den Entwurf eines 
Briefes an Bern, vom 15. Juli, im Bd. 
e ee 


=, Sn 2 
ebend ©, 259, 
ebend. S. 238. 

S. Eidg. Abſch. II 544 u. 550. 
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Zu S. 33-39. 


S. im B. St. Archiv, Bd. K 8 5, Bl 
51 den Abſchied dieſes Tages u. vgl. B. 
Chron. II 253. 

S. B. Chron. V 515. 

S. im Bd. A G 5, Bl. 35 den für die⸗ 
ſen Fall zum voraus beſtimmten Anſchlag 
vom 24. April, ferner B. Chron. II 275 
u. Oeb. V 135. Nur 500 Mann hat 
einzig B. Chron. V 515. 

S. Miſſivenb. XIV 150 und 154 ff., 
auch Fronfaſtenr. 1474/75 IV. 

S. B. Chron n us Dee. 15 
S. Miſſivenb. XIV 137. 

S. ebend. den Zettel bei S. 167. 

S. im B. St. Archiv, Städtiſche Urkunden 
Nr. 1994 u. Miſſivenb. XIV 151, u. vgl. 
Schilling I 245 ff. N 

S. B. Chron. II 272. 

S. Städt. Urk. Nr. 1994. 

S. Berns Brief vom 2. Juli, in B. Chron. 
II 274, u Schilling I 243 ff. 

S. Miſſivenb. XIV 138, ferner Bd. A G 
5, Bl. 51, u. A 618, S. 287 

S. Miſſivenb. XIV 144 u. 147, auch B. 
Chron. V 515. 

S. B. Chron. II 239 u. vgl. ebend. S. 
204, A. 2. 

S. ebend. S. 275. 

S. ebend. S. 275 u. III 314. 

Aus Montbeliard ſchrieben am 17. Juli 
die Basler Hauptleute an den Rath; ſ. 


deſſen Antwort vom 18., im Miſſivenb. 
XIV 155. 


S. Schilling I 245 u. B. Chron. II 274. 
S. Wochenausg. XI 89. 

S. Schilling I 246. 

S. ebend., dann auch B. Chron. II 276, 
n 

Vgl. B. Chron, III 426 bi 100, u. 
Schilling I 247: ob 150. 

S. B. Chron. II 276 u. 278. 

S. Schilling I 247 ff. mit den Varianten. 
S. ebend. S. 249. 

Während B. Chron. II 276 u. III 314 
die Einnahme von Grange vor derjenigen 


von L'Isle erwähnen, folgt umgekehrt ſo— 
wohl bei Schilling I 248 als in B. Chron. 
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III 426 u. y 515 die Einnahme von 
Grange erſt nach L'Isle, und dieſe letztere 
Verſion wird beſtätigt durch das Miſſivenb. 
XIV 155, wonach das Heer am 17. Juli — 
alſo am Vorabend des Aufbruchs gegen 
L'Isle — noch bei Montbäöliard ſtand. 
Vgl. auch bei Schilling a. a. O. die Anm. 2. 
S. B. Chron. II 182 u. 200. 

S. Schilling I 248. 

S. ebend. S. 251. 


S ebend. S. 252 u. vgl. B. Chron. II 
n 

S. B. Chron. II 276. 

S Schilling I 248. 

Nämlich Nans sous Ste Anne, Nans la 
Roche, Montby, Vellechevreux u. Cour- 
chaton; ſ. Schilling I 249 ff. u. vgl. B. 
Chron. II 281, A. 2. 

S. Schilling I 250 ff. 

Laut dem Anſchlag vom 24. April zählte 
der öſtreichiſche Zuzug 3000 Mann zu 
Fuß und 200 Reiſige; ſ. Bd. A G 5. 
Bl. 35 

S. B. Chron. II 277 ff., u. Schi 
SPAR 

Dieſer Beſchluß wurde ſpäteſtens am 26. 
Juli gefaßt; denn am 28. war er in 
Baſel ſchon bekannt; ſ. Miſſivenb. XIV 160, 
S. ebend. 

S. den Brief Peter Göuffis an den Rath 
von Biel, bei C. A. Blöſch, Geſch. d. 
Stadt Biel 1 280, auch B. Chron. V 515. 
S. Schilling I 259, 262 u. 270. 


S. P. Göuffis Brief a. a. O. Die Namen 
der Büchſen ſ. im Liede bei Schilling I 
270. 


S. Göuffis Brief a. a. O. 
S. Baſels Briefe vom 1. u. 3. Aug., im 
Miſſivenb. XIV 161 ff. 


S. Miſſivenb. XIV 167, ſammt dem dort 
eingeklebten Zettel, ferner Göuffis Brief 
a. a. 

S. Miſſivenb. XIV 162. 

S. Schilling I 258. 

S. Miſſivenb. XIV 162 u. Wochenausg. 
XI 93 u. 94, auch Viſcher, Geſch. der 
Univerſität Baſel, S. 248 ff. 
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Zu ©. 39—45. 


Diesbachs Todestag iſt nirgends überlie- 
fert; ſ. Anſelms Bernerchronik, Ausg. von 
E. Blöſch, 1 83, A. 2 u. 4, auch Schil⸗ 
ling 1 258, A. 1. — Da am 8. Aug. 
ſein Tod ſowohl in Bern als in Bafel 
bekannt war, ſo ſtarb er in Pruntrut 
wohl ſchon am 6., oder wenigſtens in der 
folgenden Nacht; ſ. Miſſivenb. XIV 165, 
u. Berns Brief vom 8. Aug. im Bd. St 
91 (6). Nach Pruntrut aber kam er 3 
Tage vor ſeinem Tode, alſo wohl am 3. 
Aug.; ſ. Schilling I 258. 

S. Göuffis Brief a. a. O. 

S. Schilling I 255, B. Chron. II 278, 
und Göuffis Brief. 

S. Göuffis Brief. Ueber den Sturm ſ. 
Schilling I 253 ff. und B. Chron. II 277 
und III 426. 

Ueber ihn vgl. die Straßburger Archiv— 
chronik, im Code historique de Stras— 
bourg II 197. 


S. B. Chron. III 426. 

S. ebend. V 516. 

S. die Chronik des Straßburger Wund— 
arztes Hieronymus Braunſchweig, im Aus⸗ 
zug bei Ochſenbein, Die Urkunden der 
Schlacht bei Murten, S. 442. 

S. Berns Brief vom 24. Juli, bei Schil⸗ 
ling I 256 ff. 

Straßburg zahlte hieran 800 Gulden, und 
Baſel 200; ſ. Schilling 1 255 und 266 ff., 
auch Fronfaſtenr. 1475/76 J. 

In Baſel muß ein Brief dieſes Inhalts 
ſchon am 6. Aug. eingetroffen ſein; ſ. im 
Miſſivenb. XIV den Zettel bei S. 162. 
S. ebend. S. 162 Baſels Brief vom 5. 
Aug. an Zürich. 

S. Fronfaſtenr. 1475/76 I u. II, auch 
Oeb. V 141. 

©. B. Chron. II 278. 

S. Miſſivenb. XIV 166. 

S. ebend. den Zettel bei S. 162. 

S. B. Chron. IV 79 u. 148. 

S. Oeb. V 138, zum 8. Aug. 

S 


im Miſſivenb. XIV den Zettel bei S. 
167. 


S. ebend. S. 166. 
S. ebend. den Zettel bei S. 162. 
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S. Wochenausg. XI 96. 

S. ebend. S. 94. 

S. ebend. 

S. B. Chron. II 278. 

S. die Briefe Solothurns u. Berns, vom 


7. u. 8. Aug., im Bd. St 91 (5), auch 
ae 1255, A. 1, und B. Chron. a. 
a. O. 


S. Schilling I 259. 

S. B. Chron. a. a. O. 

Der Verſtorbene war nicht der Schloßherr 
ſelber, wie Schilling 1 259 meint, alſo 
nicht Graf Heinrich von Neuchatel. Denn 
815 ſtarb erſt 1504; ſ. B. Chron. III 
568. 


S. Hans Ehrhard Tuſchs Burgundiſche 
a in Stöbers Alſatia, Bd. 1875/76, 
407. 


S. Schilling I 261 mit den Varianten. 


S. Miſſivenb. XIV 166, wo dieſer Brief 
zwar fehlt, jedoch in einem ſpätern, vom 
12. Aug., ausdrücklich erwähnt und wie— 
derholt wird. 

S. B. Chron. II 280. — Ein Brief der 
Berner Hauptleute vom 23., worin dieſe 
beim Rath von Baſel für einen gewiſſen 
Heinrich Stempfer Fürbitte einlegen, ſcheint 
ſich nicht auf dieſen Handel zu beziehen; 
i ed 

Vgl. B. Chron. II 278, Schilling I 261 
und Witte in der Zeitſchrift f. Geſch. d. 
Oberrheins, N. F. VIII 243. 

S. B. Chron. III 315 u. V 516, Schil⸗ 
ling 1 262 u. H. E. Tuſchs Burgund. 
Hiſtorie a. a. O. 

S. B. Chron. II 280 u. III 315. 


S. Schilling 1263, Miſſivenb. XIV 168 
u. Witte a. a. O. S. 244 ff. 

S. Miſſivenb. XIV 167. 

S. hierüber im Miſſivenb. XIV 293 den 
Brief vom 12. Juni 1476. 

S. den Brief der Bieler Hauptleute vom 
17. Aug., bei C. Blöſch, Geſch. der Stadt 
Biel I 281 ff. 

S. Miſſivenb. XIV 168. 

S ebend. 

S. Schilling I 255 u. 265. 


Zu ©. 46—48. 


95) S. Schilling I 263 ff., ferner den Brief 
der Bieler Hauptl. vom 17. Aug., bei 
Blöſch a. a. O. 

90) S. Schilling I 264. 

97) S. B. Chron. III 315 

98 S. Schilling I 265 u. Wochenausg. XI 
96. Hieher gehören wohl auch die Ge— 
fangenen, welche ebend. S. 97 u. 98 als 
„von Plamont“ angeführt worden. 

99) S. Fronfaſtenr. 1475/76 J. 

100) S. Wochenausg XI 96. 

101) S. B. Chron. II 280 u Schilling I 264, 
ferner den Brief der Bieler Hauptl. vom 
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22. Aug., bei Blöf I 282, der dort irrig 
zum 23. datiert wird. 

S. Schilling I 265 ff. u. vgl. B. Chron. 
V 516. 


S. den Brief der Bieler Hauptl. vom 22. 
Aug. a. a. O. 


S. Miſſivenb. XIV 168, den Brief vom 
17. Aug. 

S. B. Chron. II 282. 

S. den Brief der Bieler Hauptl. vom 22. 
Aug. a. a. O 

S. B. Chron. II 282, III 315 u. V 516. 
S. Wochenausg. XI 95, 96 u. 98. 
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1859. 
1860. 


1861. 
1862. 


1863. 


1864. 
1865. 
13866. 
1867. 
1868. 


1871. 
87 
1873. 
1874. 


1875. 


1876. 
87 
13878. 


1879. 


1880. 


1881. 
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1883. 
1884. 
1885. 
1886. 
1887. 
1888. 


1889. 
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1891. 


1892. 


1893. 
1894. 


1895. 


1896. 


1897. 


(Burckhardt, Dr. Albert.) Baſel zur Zeit des dreißigjährigen Krieges. 


(Bernoulli, Auguſt.) Baſel im Kriege mit Oeſtreich. 


(Viſcher, W.) Baſel vom Tode König Rudolfs bis zum Regierungsantritte Karls IV. 


(Heusler, Andr.) Baſel vom großen Sterben bis zur Erwerbung der Landſchaft, 1349— 1400. 

Gurckhardt, Th.) Baſel im Kampfe mit Oeſterreich und dem Adel. 

(Hagenbach, K. R.) Das Basler Concil. 14311448. 

echter, D. A.) Baſels Schulweſen im Mittelalter. Sans der Univerſttät. Anfänge 
der Buchdruckerkunſt. 


(Buxtorf, K.) Baſel im Burgberg 


(Viſcher, W.) Der Schwabenkrieg und die Stadt Baſel. 
(Frey, Hans.) Baſels Eintritt in den Schweizerbund. 
(Buxtorf, K.) Die Theilnahme der Basler an den italienischen Feldzügen. 


1499. 


(Hagenbach, K. R.) Johann Oecolampad und die Reformation in Baſel. 


Erzählungen und Darſtellungen in zwangloſer Reihenfolge. 
0 (Meisner, Fr.) Schmpeizekiſche Feſte im fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhundert. 


(Wieland, Carl.) Die kriegeriſchen Ereigniſſe in der Schweiz während der Jahre 1798 und 
1799. 

(Wieland, Carl.) Dasſelbe. Zweiter Theil. a 

(Viſcher, W.) Eine Basler Bürger⸗Familie aus dem 8 0 Jahrhundert. 

(Viſcher, W.) Das Karthäuſer⸗Kloſter und die Bürgerſchaft von Baſel. 

(Heyne, M.) Ueber die mittelalterliche Sammlung zu Baſel. 

(Stähelin, R.) Karl Rudolf Hagenbach. 

(Frey, Hans.) Die Staatsumwälzung des Cantons Baſel im Jahre 1798. 

(Frey, Hans.) Baſel während der Helvetik. 1798 —1803. 

(Wieland, Carl.) Baſel während der Vermittlungszeit. 1803 — 1815. 

(Wieland, Carl.) Die vier Schweizerregimenter in Dienſten Napoleons I. 1803-1814. 

Erſter Theil. 

(Burckhardt, Dr. Albert.) Dasſelbe. Zweiter Theil. 

(Bernoulli, Auguſt.) Die Schlacht bei St. Jacob an der Birs. 

f 1445 1449. 

(Probſt, Emanuel.) Bonifacius Amerbach. i 

(Boos, Heinrich.) Wie Baſel die Landſchaft erwarb. 

(Burckhardt, Achilles.) Hans Holbein. 

(Burckhardt⸗Biedermann, Th.) Helvetien unter den Römern. 

(Birmann, M.) Die Einrichtungen deutſcher Stämme auf dem Boden Helvetiens. 

(Frog, Hans.) Die Somen vom Tode Karls ara Großen bis zum Ende des burgundiſchen 
Reichs. 

(Burckhardt, Albert.) Die Schweiz 1 5 ſaliſchen Kaiſern. 

(Bernoulli, Auguſt.) Die Entſtehung des ewigen Bundes der Eidgenoſſen. 

(Thommen, Rudolf.) Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft bis zum Eintritt Luzerns in den 
Bund. 12911332. 

(Wackernagel, Rudolf.) Die Stadt Bajel im dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert. 

(Fäh, Franz.) Johann Rudolf Wettſtein. Ein Zeit⸗ und Lebensbild. (Zur Säkularerinnerung.) 
Erſter Theil. 


(Fäh, Franz.) Dasſelbe. Zweiter Theil. 


(Soein, Adolf.) Basler Mundart und Basler Dichter. 


(Huber, Auguſt.) Die Refugianten in Baſel. 


Frühere Jahrgänge der Neujahrsblätter find, ſoweit dieselben > vorhanden, zu en in R. Neich's 
ein vorm. C. Detloff, Freieſtraße Nr. 40. 
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